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Die Amortiſation der Pfandbriefe führt zu immer größerer 
Verſchuldung der Rittergüter. 


Vom Landes⸗Aelteſten C. M. Wittich. 


H 
Wirkungen der Pfandbriefs-Amortiſation. 


Die angeordnete und vermeintliche Wohlthat der Amortiſation 
der Pfandbriefe namentlich Litt. C. hat zum Zweck: „den Grundbe⸗ 
ſitz von ſeiner Schuldenlaſt zu befreien.“ 

Es iſt bereits im vorigen Abſchnitt geſagt und gezeigt worden, 
daß durch Amortiſation der am wenigſten drückenden Pfandbrief- 
ſchuld die Vermehrung der Hypothekenſchulden und die damit ver— 
bundene Gefahr der Rittergutsbeſitzer gefördert werde, und wenn die, 
dieſem Beweiſe zu Grunde gelegten Zahlen nicht wegzuleugnen ſein 
möchten, ſo iſt ſchwer zu erkennen, daß durch die eben angedeutete 
Amortiſation eine beſſere Lage der Rittergüter herbeigeführt wer— 
den wird. 

Die Operation der Amortiſation wird bei gegenwärtiger Lage der 
Sache lediglich auch nur im Intereſſe der Pfandbriefsinhaber geübt; 
und wenn allerdings darauf Bedacht zu nehmen iſt, den Werth der 
emittirten Pfandbriefe aufrecht zu erhalten, um die Inhaber ſowohl, 
als auch das Kredit⸗Inſtitut vor Verluſten zu ſchützen und auf dieſe 
Weiſe den Begehr reſp. Abſatz dieſes Papiers im beiderſeitigen In⸗ 
tereſſe zu wahren, jo kommt hier aber die Frage zum Vorſchein: 

„ob die Wahrung dieſer gegenſeitigen Intereſſen überhaupt und 
lediglich allein nur in der Amortiſation beruht und zu fin 
den iſt?“ 

Dieſe Frage dürfte doch wohl mit „Nein“ zu beantworten ſein. 

Es iſt allerdings nach der beſtehenden Geſetzgebung geboten, eine 
kontrahirte Schuld wieder zurückzuzahlen. In Wirklichkeit ſind aber 
bisher noch keine landſchaftlichen Pfandbriefe im wahren Sinne des 
Wortes amortiſirt worden, vielmehr, die Summe derſelben iſt von 
Jahr zu Jahr eine größere geworden, und mit Ausnahme der Pfand⸗ 
briefe Litt. C. find dieſelben zufolge der landſchaftlichen Geſetzgebung 
lediglich immerwährenden Rentenbriefen gleich zu achten, denn trotz 


Unſeren Hausfrauen. 
Ueber die Behandlung der Saugekälber. 


Wie alle jungen Weſen in der organiſchen Natur, im Pflanzen⸗ 
und Thierreich, ſehr weiche, zarte und überaus empfindliche Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen, ſo auch die jungen Kälber. Wenn die erſte Nah⸗ 
rung derſelben, ſie mag aus der Muttermilch, oder der Milch von 
andern Kühen beſtehen, nicht von dem entſprechenden Stoffgehalt iſt, 
ſo ereignet ſich gar leicht der Fall, daß ihre zarten Nahrungsorgane 
erichlafien und Unverdaulichkeit, Durchfall, Schwache und Glieder: 
lähme ſich einſtellen. Das Gedeihen der jungen Kälber hängt bei: 
nahe ganz von dem Futter ab, das den Kühen gereicht wird, von 
welchen man die Kälber tränkt. 

Das Futter der Kühe muß kraftvoll und natürlich ſein. Natür⸗ 
liches, kraftvolles, ſtoffhaltiges Futter liefern z. B. gutes Wieſengras, 
Eſparſette, Luzerne in grünem und gedörrtem Zuſtande. Klee und an- 
dere wäſſerige und blattreiche Futterpflanzen find weniger nahrhaft 
und ſtoffhaltig. 

Stoffarm, ſchlecht, ja ſchadlich iſt das Futter von naſſen, fauren 
Wieſen, oder wenn das Heu durch Gährung ſich gebräunt hat, ver⸗ 
kohlt oder ergraut if, und wenn es durch leberreife kraftlos gewor⸗ 
den, oder endlich, wenn es beim Dörren durch Regen und Näffe ge⸗ 
litten hat. Futter, das durch ſtickſtoffreiche, ſtark treibende Düng⸗ 
mittel, wie Jauche, erzeugt worden, wirkt auf das Gedeihen der 
Kälber ebenfalls nicht vortheilhaft. b 

Man hüte ſich alſo, den jungen Kälbern Milch von Kühen zu 
geben, die ſolches Futter, wie ſoeben beſchrieben wurde, freſſen müſſen. 
Wer Kälber aufziehen oder mäſten will, ſollte immer gutes, geſun⸗ 
des, durch keinerlei ſchädliche Einflüſſe verdorbenes Futter bei der 
Hand haben, um es denjenigen Kühen reichen zu können, mit deren 
Milch die jungen Thiere getränkt werden. Man hüte ſich ferner, den 
Kälbern Milch von erhitzten Kühen zu geben. Auch das Salz iſt 
denſelben nicht zuträglich. 

Sollte es ſich dennoch erreignen, daß mit Beobachtung obiger 
Vorſchriften die jungen Thiere die Milch nicht gut vertragen, ſo hat 
man daneben noch Folgendes zu beobachten. Wenn die Thiere ſich 
ſchwach zeigen, fo jäßt man fie an den Kühen faugen, damit fie die 
Milch in der natürlichen Kuhwärme ohne äußere erkältende Einwir⸗ 
kung genießen. Es gilt die Erfahrung, daß die Milch bis zum Sie⸗ 
den gekocht, dann wieder mäßig kuhwarm erkaltet, auf die kranken, 


ſchwachen Thiere ſehr ſtärkende und heilende Wirkung ausübt, aber 
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der angeordneten Amortiſation hat bisher eine perma⸗ 
nente Beleihung ſtattgefunden. 

Die Sicherheit, welche die Pfandbriefe gewähren, bürgt dafür, 
daß ſie gern genommen werden, ja zum Bedürfniß geworden ſind; 
und wenn dem Kapital hierdurch ein ſicheres Aſyl geboten iſt, fo 
zeigt dieſer Umſtand und die bisherige Praxis auf das Deutlichſte 
darauf hin, daß eine permanente Beleihung des Grund und Bo⸗ 
dens rationell und ſtaatswirthſchaftlich richtig ſein muß. 

Es gab eine Zeit (vor Konvertirung der Pfandbriefe), wo man 
für die landſchaftlichen Pfandbriefe noch ein Agio von 4 — 6 pCt. 
bezahlte; ſeit dieſer Zeit ſind aber eine nicht geringe Zahl von indu⸗ 
ſtriellen und Aktien⸗Unternehmungen ins Leben getreten, fo daß heut 
neben der Sicherheit des Industrie- oder Geld⸗Papieres nur die zu 
erhoffende Dividende oder die Höhe des Zinsfußes in Betracht gezo⸗ 
gen wird; denn trotz aller Verloſungen von Pfandbriefen zum Amor⸗ 
tiſations⸗Fond und trotz aller Konſequenz, mit welcher dieſelben durch: 
geführt werden, hat es nicht gelingen wollen, den alten 3 ½ prozentigen 
Pfandbriefen Litt. A., trotz der größten Sicherheit, die ſie gewähren, 
einen für die Kreditverbundenen erſprießlichen Cours zu erringen; 
und man hat ſchließlich ſich genöthigt geſehen, Pfandbriefe à 4 pCt. 
zu emittiren, um das Kredit-⸗Inſtitut lebensfähig zu erhalten und um 
den Kreditverbundenen die nachgeſuchte Hilfe überhaupt gewähren zu 
können. Alle Kategorien der Pfandbriefe unterliegen der genannten 
Amortiſation, gewähren eine und dieſelbe Sicherheit, aber alle zeigen 
fie, je nach der Höhe des Zinsfußes, ihre Baar⸗Valuta, und es folgt 
daher, daß nicht lediglich durch die Amortiſation, ſondern neben der 
Sicherheit dieſes Geldpapieres, durch die Höhe des Zinsfußes der 
Werth deſſelben beſtimmt wird. 

Unzweifelhaft liegt es im Intereſſe des Grundbeſitzes, daß eine Til: 
gung der Schulden ſtattfinde; die zu dieſem Zweck angeordnete Amor⸗ 
tiſation darf jedoch nicht das unkündbare, unentbehrliche landſchaft⸗ 
liche Darlehn, ſondern die Hypothekenſchulden — dieſe Drachenſaat 
des Grundbeſitzes — treffen! 


Es it im vorigen Abſchnitt gezeigt und gefagt worden, daß die ö 


produzirende Bevölkernng nur dem Kapitale diene und für ſich ſelbſt 
nichts erübrige. Nun denn, man drehe die Sache um, man gebe 
dem Kapitale nur das, was ihm gehört, nebſt Zinſen zurück, die 
Mühe und die Arbeit der Kreditverbundenen verwende man aber in 
ihrem, im Intereſſe des Kredit-Inſtitutes. 

In welcher Weiſe dieſe veränderte Operation der Schulden⸗Til⸗ 
gung durchzuführen ſei, ſoll im nächſtfolgenden Abſchnitt gezeigt 
werden. 

Es iſt ferner Thatſache, daß der Gutsbeſitzer bei Aufnahme von 
landſchaftlichen Darlehnen die erhaltenen Pfandbriefe niemals pari 
verwerthet, ſondern hierbei, namentlich bei Pfandbriefen Litt. A., 10 
bis 15 pCt. verliert, während dem Inhaber des zur Einlöſung ge⸗ 
zogenen Pfandbriefes die volle Valuta gezahlt wird. 

Der Realſchuldner giebt alſo ſeinem Gläubiger 100 Thlr., um 
ſich von ihm 85 oder 90 Thlr. wiedergeben zu laſſen; der Gutsbe⸗ 
ſitzer muß das Geld, welches er mit Verluſt erhalten hat, ſeinem 
Gläubiger ſtets mit Gewinn zurückgeben, und je ſtärker amortiſirt 


nur in mäßigen Portionen viermal des Tages, je nach der Größe 
und dem Zuſtande des Kalbes jedesmal ½, % bis 1½ Quart. 

Oefters ſtellt ſich in Folge Schwäche der Nahrungsorgane der 
Durchfall ein. Dann gebe man dem Kalbe guten Kaffee mit Milch, 
wie man denſelben allgemein zubereitet, Y, Quart auf einmal. Ein 
zerſchlagenes Ei in einem Glas Milch iſt in dieſem Falle auch ſehr 
wirkſam. 

Manchmal leiden die jungen Thiere, beſonders die Stierkälber, 
an angeſchwollenem Nabel. Ein bewährtes Verfahren iſt, daß man 
die leidende Stelle mit erwärmtem Schweineſchmalz oder auch 
Butter ıc. einreibt. Auch Einwärmungen mit glühender Holzkohle 
bei 2 entzündlicher Anſchwellung erweiſen ſich ſehr lindernd und 
wirkſam. 

Wenn die zur Aufzucht beſtimmten jun gen Kälber 5 bis 6 Wo⸗ 
chen alt und ihre Nahrungsorgane hinlänglich erſtarkt ſind, kann 
man ihnen nebit abgerahmter ſuͤßer Milch vorſichtsmäßig als Zuſatz 
gekochte gelbe Rüben, Bodenkohlraben, Erdäpfel, Mehl, Flachsſchleim, 
Heublumenthee, außerdem ſüße Buttermilch, Ziegen, Käſemilch ıc. 
geben; dann ſetzt man auch etwas Salz bei. Man muß ihnen die 
Tränke nur nicht in zu ſtarken mit Waſſer geſchwächten Portionen 
verabreichen. Treten Störungen in der Verdauung und im Wohl⸗ 
befinden des Kalbes ein, ſo ſind alle Zugaben einzuſtellen und man 
muß wieder einzig Muttermilch oder ſonſt friſche Milch verabreichen, 
bis ſich das Kalb erholt hat. 

Gutes, natürliches Futter iſt den Zuchtkälbern nach den erſten 
drei Wochen ſchon zuträglich. Wenn ſich aber Unverdaulichkeit, Ver⸗ 
ſtopfung entweder vom Heu, Stroh oder manchmal auch von Haaren, 
die ſie vom Belecken anderer Thiere erwiſchen, einſtellt, ſo gebe man 
denſelben eine Portion von ca. 3 Loth Sprengpulver in einem hal⸗ 
ben Glaſe Kirſchenwaſſer. Wenn der Zuſtand ſich nicht beſſert, fo 
wiederhole man das Mittel. Dabei iſt die Anwendung von Flachs⸗ 
ſchleim und Kamillenthee ſehr empfehlenswerth. Die Tränkung unter 
Beifügung der oben angegebenen Zuſätze ſollte bei dieſen Kälbern 
fortgeſetzt werden, bis ſie 6 bis 9 Monate alt ſind. 

Sehr fördernd für das Gedeihen der jungen Kälber iſt endlich 
die Haarſchur, auch wenn Läuſe oder anderes Ungeziefer nicht vor⸗ 
handen ſind. (Schweiz. B.⸗Ztg.) 


Ein guter Nath bei der Aufzucht junger Enten. 
(Aus dem Journal d’agrieulture pratique.) 
Von allem Federvieh ift die Ente am leichteften aufzuziehen, d. 
h. ſobald ſie die erſten Wochen der Jugend hinter ſich hat und ohne 


wird, deſto öfterer werden dieſe Verluſte ſich erneuern; denn während 
die Amortiſation die am wenigſten drückende Pfandbriefſchuld redu⸗ 
zirt, erneuert und wiederholt ſich fortwährend das Bedürfniß nach 
Kapital, ſo daß es immer wieder zur Aufnahme neuer Darlehne 
kommt und kommen muß, da durch den landſchaftlichen Kredit der 
erforderliche Kapitalsbedarf überhaupt nicht, und außerdem, wie be⸗ 
reits gezeigt, den gegenwärtigen Zuſtänden und thatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen gegenüber gehalten, in einem nicht mehr entſprechenden Maße 
gewährt wird. 

Mit der Zunahme der Bevölkerung und ihrer Induſtrie ſteigert 
ſich auch das Bedürfniß nach Kapital, Grund und Boden wird 
theurer, und gleichen Schritt hierbei geht die Entwerthung des Geldes. 

Aber man glaubt nun einmal die Beleihung zu 2% nur als eine 
Ausnahmemaßregel gelten laſſen zu können, um dieſes Hilfsmittels 
in Zeiten der Noth nicht verluſtig zu werden. Hierdurch wird aber 
wiederholt ein hilfsbedürftiger Zuſtand herbeigeführt, während es vor⸗ 
theilhafter erſcheinen dürfte, die Wiederkehr jener Hilfe überhaupt zu 
beſeitigen. 

Der landſchaftliche Kreditverband iſt ein ſo vortreffliches Inſtitut, 
es birgt eine ſo große Lebensfähigkeit in ſich und bietet ſo ſichere 
Garantien, wie kein anderes, aber durch die geſetzliche Vorlage vom 
22. November 1858 wird es niemals den Rittergütern die nachhal⸗ 
tige Hilfe gewähren, deren ſie bedürfen und zu beanſpruchen auch 
wohl berechtigt find; durch die Amortiſation reſp. Kündigung feines 
ſicheren Kredites wird der Grundbeſitzer ſchwerlich von ſeinen Schul: 
den befreit werden können. 

Das Bedürfniß einer permanenten und auch erweiterten Be⸗ 
leihung iſt hierdurch und nach allen bisher von dem Inſtitut der 
Landſchaft ohne Unterlaß gemachten Erfahrungen auf das Schlagendſte 
erwieſen. 

III. 
Schulden⸗Tilgung der Rittergüter. 

Es wird kaum beſtritten werden können, daß allein nur der Grund 
und Boden das ſicherſte Pfand einer Schuld gewährt; und demge⸗ 
mäß dürfte es auch als richtig erſcheinen, hierauf gegründeten Ver⸗ 
pfändungen den weiteſten Spielraum zu geben; wie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, aber innerhalb derjenigen Grenzen, welche die gebotene und er⸗ 
forderliche Sicherheit gewährleiſten. N ö 

Wir ſehen aber, daß gerade dem Grund und Boden — dem 
ſicherſten Unterpfande einer Schuld — der Kredit erſchwert, verſagt 
und bei ſeiner Mobiliſirung mit Steuern belegt; dagegen dem Ka⸗ 
pital rückſichtslos Thor und Thür geöffnet wird. 

Hiermit ſoll keineswegs gemeint ſein, die befruchtende Strömung 
des Geldes zu hemmen; man wird aber zugeben müſſen, daß die 
demſelben eingeräumte freie Bewegung und die hieraus ſich entwickelnde 
Macht aufhört eine befruchtende zu fein, ſobald eben dieſe Macht des 
Geldes zu ſelbſtſüchtigen Zwecken angewendet werden darf und hier⸗ 
bei das geſteckte Endziel nur durch den Ruin und die Vernichtung 
Anderer erreicht wird, erreicht werden kann. 

Alle hiergegen erſonnenen geſetzlichen Schutzmittel erweiſen ſich als 


Gefahr auf den Teichen herumſchwimmen kann, wo ſie ſich dann 
Inſekten, kleine Fiſche und allerhand Reptilien aufſucht, die zu ihrem 
Gedeihen nothwendig ſind. Alsdann verlangt ſie eigentlich weiter nichts, 
als eine Ergänzung dieſer natürlichen Nahrung, die ſie ſich ſelbſt 
ſucht und beinahe mit Unverſchämtheit fordert. 

Oft, ſobald die kleine Ente erſt aus dem Ei gekrochen und 
beſonders, wenn es dann noch feucht und kalt iſt, im März oder 
April, befinden ſich die Thierchen in einer Art von Betäubung und 
ſind unfähig, Nahrung zu ſich zu nehmen; da es nun ſehr ſchwer 
iſt, ſie künſtlich zu erwärmen, kommen ſie bald vor Froſt und Er⸗ 
mattung um, indem zuvor gleichſam der ganze kleine Körper wie in 
Krämpfen zuckt. Es iſt alſo ſehr wichtig, ein Mittel zu wiſſen, das 
die Lebenskräfte wieder aufregt und von Neuem belebt, und zwar 
durch innere Erwärmung; wir wollen deshalb ein ſolches hier mit⸗ 
theilen, das wir ſelbſt ſeit 3 Jahren mit großem Erfolge angewen⸗ 
det und von dieſer Zeit ab nichts mehr von der ſonſtigen Sterblich⸗ 
keit der jungen Enten zu leiden hatten; ſie gedeihen und wachſen 
ſeitdem aufs Glücklichſte, und unter Hunderten ſtirbt kaum Eine. 

Dies einfache Mittel beſteht darin, den kleinen Enten, ſobald ſie 
nur eben aus dem Ei gekrochen ſind, ein rundes Pfefferkorn einzu⸗ 
geben, ſo daß ſie es verſchlingen; einige Minuten darnach belebt ſich 
das ganze Thier, wird munter und verlangt zu freſſen und zu ſau⸗ 
fen, ſo viel es die Beſchaffenheit ſeines kleinen Magens zuläßt. Man 
kann ſich denken, daß die Verdauung des Pfefferkorns im Magen 
eine Art von Erregung und zu gleicher Zeit eine innere Wärme her⸗ 
vorbringt, die ſich dem ganzen Körper mittheilt und eine beſſere Ver: 
dauung der Nahrungsmittel bewerkſtelligt, die es dann in reichlicher 
Menge zu ſich nehmen kann, was das ſchnellere Gedeihen befördert. 

Viele laſſen die jungen Enten gleich nach dem Auskriechen aufs 
Waſſer; wir haben dies nur gethan, wenn es draußen ſchoͤn warm 
war, und es den Thierchen dann freigeſtellt, indem man ſie in den 
warmen Sonnenſchein in der Nähe des Waſſers brachte. Sobald 
eine Henne die Pflegemutter der Enten iſt, kann man fie leichter ohne 
Gefahr gleich ſchwimmen laſſen, da die treue Henne ihre Enten: 
Küchlein immer ſchnell wieder unter die Flügel nimmt und ſie er⸗ 
wärmt, ſobald ſie etwas zu kalt geworden ſind. Die Pute brütet 
zwar am treueſten und man kann ihr die meiſten Eier untergeben, 
aber fie ift fpäter, nach dem Ausbrüten, keine gute Pflegerin für die 
jungen Enten, da ſie dieſelben nicht oft genug wieder unter die Flügel 
nimmt, und iſt in dieſer Beziehung entſchieden eine gute Henne die 
treueſte, ſorgſamſte Mutter. 


unzulänglich; der einzige Schutz gegen die gefahrdrohenden Abſichten 
des Kapitals iſt kein anderer, als der Macht des Geldes eine gleiche 
Macht entgegenzuſtellen, Kapital gegen Kapital; hier alſo Kapitaliſi⸗ 
rung des Grund und Bodens. 

Es bedarf keiner Erläuterung, daß der Grund und Boden, fo 
wie ſeine Fähigkeit, zu produziren, unzerſtörbar ſind, während eine 
Eiſenbahn, oder ein anderes induſtrielles, auf Aktien gegründetes Un⸗ 
ternehmen nichts anderes zum Pfande bietet, als die der Zerſtörung 
oder Vernichtung ausgeſetzten Geräthe, Utenſilien, und die zu erwar⸗ 
tende Rentabilität des Unternehmens. Und was geſchieht? 

Man geſtattet, daß die Geſellſchaften derartiger Unternehmungen 
auf Grund ihrer fingirten ideellen Werthe in möglichſt größtem Um: 
fange Aktien in Form von Geld in Umlauf bringen; man geſtat⸗ 
tet denſelben die freieſte Bewegung, rüſtet ſie mit privilegirten Rech⸗ 
ten aus, und Millionen derartiger Papiere werden täglich an der 
Börſe verhandelt, ſie genießen den Kredit des Staates, der königli⸗ 
chen Bank. 

Was hat dagegen der Gutsbeſitzer zu gewärtigen, wenn er mit 
Hypotheken feines Gutes an die Börfe, oder an die Staatsbank her: 
antritt, um dieſelben zu verſilbern? 

Er würde wahrnehmen, daß dem Inhaber von Aktien, deren 
Werth durch das geringſte politiſche Geräuſch ſich um 50 pCt. ver⸗ 
mindert, ohne alle Anſtände und bereitwillig die Kaſſe der königlichen 
Bank auf fein Begehren ſich öffnet, auf feine ſicherſten Hypotheken 
aber kaum ein Darlehn zu erlangen fein würde. 

Bei dem Verkaufe feines Gutes, alſo feines Vermögens, zahlt 
der Gutsbeſitzer eine Steuer von 1 pCt. des Geſammtwerthes, alſo 
auch desjenigen Betrages, welcher ihm nicht gehört, ſondern an An⸗ 
dere durch Hypotheken verpfändet iſt. Der Kapitaliſt aber verhan⸗ 
delt und verkauft an der Börfe, fo oft es ihm gefällt, ſein Vermö⸗ 
gen, ohne daß er jemals eine Steuer, Gerichtsſporteln ꝛc. zu zahlen 
hat; — und mit welchem Werthpapiere erſcheint der Börſenmann 

am Geld⸗Markte? — Gewiß nicht mit pupillar⸗ſicheren Hypotheken! 

Man geſtattet ferner dem Kapitaliſten die Freiheit, durch ſein 
Spiel an der Börſe die Werthe der verſchiedenen Geldpapiere zu be⸗ 
ſtimmen, je nachdem ſein Intereſſe hierbei betheiligt erſcheint; und 
nicht die Sicherheit des Pfandobjektes iſt es, die hier im Auge ge⸗ 
halten wird, ſondern der augenblicklich in Ausſicht ſtehende Gewinn; 
und die Folge hiervon iſt, daß, während das Kapital gewinnſüchti⸗ 
gem Spiele zugewendet wird, das ſicherſte Pfand des Grundbeſitzers 
— die Pfandbriefe des Kredit⸗Inſtitutes — zu einem nicht gerecht⸗ 
fertigten Courswerthe herabſinken, welche die Verurtheilung ruhig über 
ſich ergehen laſſen müſſen; und während nicht nur Tauſende von 
Familien durch jenes Spiel zu Grunde gehen, muß ſchließlich noch 
der wenig verſchuldete, ja ſelbſt wohlhabende Gutsbeſitzer Opfer über 
Opfer bringen, um eine, behufs des Börſenſpiels gekündigte Hypothek 
zu realiſiren. 

Das Kapital darf zuſammentreten, ſich des bedrängten Grund⸗ 
beſitzers bemächtigen und als Beute dienſtbar machen. 

Iſt es nicht endlich an der Zeit,, dieſem Treiben gegenüber das 
Grundvermögen, dieſe einzige Hauptſtütze des Staates, in Schutz zu 
nehmen? 

Zeigen die vorgeführten Zahlen nicht deutlich, daß der Bankerott 
des Grundbeſitzers unausbleiblich iſt, die Steuerkraft des Staates ge⸗ 
lähmt wird und nur dem Kapital zu Gute kommt? 

Man kämpft mit einer raſtloſen Ausdauer gegen eine permanente 
Bepfandbriefung der Rittergüter, und iſt dies denn ein ſo großes 
Unglück 
ere dringender als Bedürfniß in erweitertem Maße hervor? Wäre 
die Lage der Rittergüter nicht tauſendmal eine beſſere, wenn die Ver⸗ 
ſchuldung derſelben überhaupt nur in Pfandbriefen beſtände? Und 
würde man endlich nicht beſſer thun, dieſe Beleihung permanent zu 
belaſſen, um die Nothwendigkeit einer wiederkehrenden koſtſpieligen 
Hilfe überhaupt und für immer zu beſeitigen? 

Die Beantwortung dieſer Fragen wollen wir in Zahlen vorfüh⸗ 
ren und nachweiſen, daß eine permanente Beleihung, je größere 
Dimenſionen fie einnimmt, behufs der Schuldentilgung von deſto 
größerem Vortheile für die Rittergüter fein wird. 

Wäre z. B. der Beſitzer eines auf 67,500 Thlr. landſchaftlich 
geſchätzten Rittergutes berechtigt, ein Pfandbrief Darlehn bis zum 
Betrage von 2, aufzunehmen, jo beträgt dies 45,000 Thlr. 

Der Beſitzer würde in dieſem Falle nun verpflichtet, dieſes 
Darlehn 

1) mit 4 pCt. jährlich zu verzinſen, 

2) zur Bildung eines Reſerve-Fonds 
menen Darlehnsſchuld zu zahlen. 

Dieſer Reſerve-Fond dient zur Sicherung einer regelmäßigen 
Zinszahlung, ſo wie für etwaige Kapitalverluſte, und wird gebildet durch 
Ankauf der emittirten Pfandbriefe, jo lange, bis derſelbe 20 pCt. 
der Darlehnsſchuld erreicht hat. 

Von hier ab findet eine Benutzung dieſes Reſerve⸗Fonds unter 
folgenden Modalitäten ſtatt: e 

a) der Beſitzer darf die Zinſen dieſes Fonds bei der von ihm über⸗ 
haupt zu leiſtenden Zinszahlung ſich anrechnen; oder 

b) die Hälfte dieſes Reſerve⸗Fonds wird ihm auf feinen Antrag, 
aber nur zur Abſtoßung von Hypothekenſchulden ausgereicht; 

o) die zweite Hälfte von 10 pCt. bleibt als immerwährende Reſerve; 

d) von dieſer immerwährenden Reſerve darf der Beſitzer gegen 
Sicherheit Darlehne auf Zeit bis zu 50 pCt. entnehmen; 

e) wenn die sub b bezeichnete Ausreichung ſtattgefunden, ſo ſiſtirt 
die sub a angegebene Anrechnung der Zinſen; 

1) fobald 20 pCt. des Reſerve⸗Fonds wieder erreicht find, iſt eine 
wiederholte Auszahlung von 10 pCt. geſtattet u. ſ. w. 

Der Zeit und Zahlen nach ſtellt ſich folgendes Reſultat heraus: 

1) in Zeit von 25 Jahren ſind die bedungenen 20 pCt. der Dar⸗ 
lehnsſchuld von 45,000 Thlr. aufgeſammelt mit 9000 Thlr.; 
die Hälfte hiervon, alſo 4500 Thlr., ſtehen dem Beſitzer daher 
zu ſeiner Verfügung; 

2) nach Verlauf von 10 Jahren, nachdem und wenn jene Aus⸗ 
reichung von 4500 Thlr. ſtattgefunden, hat der Reſerve⸗Fond 
mit Hilfe des immerwährenden Fonds wiederum ſeine Höhe von 
20 pCt. erreicht, fo daß alſo ſtets mit Ablauf von 10 Jahren 
dem Beſitzer des Gutes jener Betrag von 4500 Thlr. zu Ge: 
bote ſteht; e 

3) wird der jedesmal ausgereichte Betrag von 4500 Thlr. nur 
ſtets zur Abſtoßung von Hypothekenſchulden verwendet, ſo findet 
dies in 40 Jahren viermal ſtatt, und können daher in dieſer 
Zeit 18,000 Thlr. abgezahlt werden; 

4) der Beſitzer des Gutes hätte durch Benutzung ſeines Reſerve⸗ 
Fonds zu Darlehnen einen immerwährenden offenen Kredit 
(immerwährendes Betriebs⸗Kapital) von 2250 Thlr. 

Auf die Rittergüter der Provinz Schleſien, reſp. des landſchaft⸗ 
lichen Kredit⸗Inſtitutes berechnet, ergeben ſich folgende Zahlen: 

1) die Beleihung bis zu % der Gutswerthe des früher erwähnten 
Taxpreiſes von 142,460,000 Thlr. beträgt in runder Zahl 
95,000,000 Thlr.; 


jährlich ½ pCt. der entnom⸗ 


für den Grundbeſitz? Tritt fie nicht immer wiederholt und 


2) die immerwährende Reſerve des landſchaftlichen Kredit⸗ 
Inſtitutes beſtünde in ihrem Minimum von 10 PCt. in 
9,500,000 Thlr.; a 
3) die Rittergüter Schleſiens, reſp. deren Beſitzer hätten zu jeder 
Zeit einen offenen Kredit von 4,750,000 Thlr.; 
4) wenn, wie nachgewieſen worden, durch ein landſchaftliches Dar⸗ 
lehn von 45,000 Thlr. in 40 Jahren 18,000 Thlr. Hypothe⸗ 
kenſchulden abgezahlt werden, ſo würden in derſelben Zeit durch 
95,000,000 Thlr. Pfandbriefe 38,000,000 Thlr. Hypotheken 
getilgt werden können. 5 
Während alſo, wie gezeigt worden, durch die Folgen 
der Amortiſation der Pfandbriefe und Verminderung 
des unkündbaren landſchaftlichen Kredites die Hypo: 
thekenſchulden der Rittergüter in 40 Jahren ſich um 50 
pCt. vermehren, werden in derſelben Zeit faſt ſämmt⸗ 
liche Hypothekenſchulden der Rittergüter Schleſiens 
durch permanente landſchaftliche Beleihung abgeſtoß en! 

Wird man es nun glauben, daß die Amortiſation nichts Anderes 
iſt, als ein Syſtem, welches zur immerwährenden Verſchuldung der 


Rittergüter führt? 
(Schluß folgt.) 


Iſt in Oberſchleſien Weidemaſt⸗Wirthſchaft rathſam? 


Die vom Oekonomierath F. Göbell in Nr. 11 der geſchätzten 
Schleſ. Landw. Zeitung enthaltene Abhandlung über dieſes Thema 
erregte meine Aufmerkſamkeit um ſo mehr, als ich mich ſelbſt vor 
längerer Zeit ſehr eingehend mit dieſer Frage beſchäftigt habe. Ich 
ſtimme dem Herrn Verfaſſer in der Hauptidee, nämlich den höchſten 
Ertrag der von ihm bezeichneten Flächen, ſtatt durch Getreidebau, 
durch Weidewirthſchaften zu erzielen, vollſtändig bei; da, abſtrahirt 
von den dazu auffordernden, für den Getreidebau unguͤnſtigen klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen, jo wie den dem Ackerbaue nachtheiligen Zuſtän⸗ 
den und Eigenſchaften der daſigen Arbeiterklaſſe, die Natur durch den 
üppigen Wuchs der Gras- und Klecarten, jo wie durch die enormen 
Wieſenflächen den Fingerzeig ſelbſt bietet. 

Verfaſſer führt in ſeiner Abhandlung ganz richtig an, daß noch 
ein großer Theil des im preuß. Staate verbrauchten Schlachtviehes 
durch das Ausland gedeckt werden müſſe, daſſelbe gilt aber in eben 
dem Maße von der Butter; meines Dafürhaltens würde es daher 
räthlicher erſcheinen, für Oberſchleſten nicht nur Weidemaſtwirthſchaf⸗ 
ten, ſondern überhaupt geregelte Weidewirthſchaften anzuempfehlen. 

Weidewirthſchaften in geregelten Koppeln, je nach der lokalen 
Beſchaffenheit der Fläche, auf Rindvieh, Pferde-, Fettſchaf und 
Schweine⸗Viehzucht baſirt, wobei ein Hauptaugenmerk auf die Ein⸗ 
führung der entſprechenden Racen und angemeſſene Behandlung der 
Thiere zu richten ſein würde, hätten dann ſicher die Verwerthung 
eines Theiles der Fläche durch Beweidung für zur Maſt beſtimmte 
Thiere zur Folge und würden Oberſchleſien zu einem bedeutenden 
Reichthume an Vieh verhelfen. Den einzelnen Wirthen, welche ſich 
hauptſächlich auf Viehmaſt legen wollten, bieten ſie Gelegenheit, ihren 
Bedarf aus dem Inlande zu beziehen. : 

Herr F. Göbell verweiſt, bei der günſtigen Lage Oberſchleſiens, 
auf die Vortheile, daß die Landwirthe aus Polen, Galizien, Un⸗ 
garn ꝛc. zur Mäſtung geeignete Ochſen bequem beziehen könnten; 
hierin aber gerade möchte ich ſeinem wohlgemeinten Rathe nicht 
beiſtimmen. ’ 


allem Anderen erwägen, ob es ein ſolches iſt, welches nicht durch 
leicht entſtehende, außerhalb feinem Wirthſchaftskreiſe liegende Even: 
tualitäten eine Unterbrechung erleiden kann; dieſer Fall würde jedoch 
ſehr oft bei denjenigen Wirthen eintreten, welche ihren Bedarf an 
auf der Weide zu mäſtendem Viehe aus Polen oder Ungarn dc. zu 
decken beabſichtigen, da nur zu oft in jenen Ländern-herrſchende ver⸗ 
heerende Seuchen die Einfuhr der Thiere auf längere Zeit ſiſtiren. 
Der Wirthchaftsbetrieb würde alſo von dem im Auslande herrſchen— 
den Geſundheitszuſtande der Viehheerden abhängig werden; denn 
hätte das Weidemaſtſyſtem eine größere Ausdehnung gefunden, jo 
würde der Bedarf in ſolchen Fällen nicht durch inländiſches Vieh 
gedeckt werden können, oder die geſteigerte Nachfrage nach ſolchem 
eine ſo bedeutende Preiserhöhung verurſachen, daß dadurch der zu 
erzielende Gewinn größtentheils abſorbirt werden würde. Selbſt der 
zum billigen Einkauf verlockende niedere Stand der öſterreichiſchen 
Gulden, welcher doch moͤglicherweiſe in der Zukunft eine für Oeſter⸗ 
reich günſtigere Steigerung erlangen kann, wiegt die Gefahr nicht 
auf, welche allen] Viehheerden des Inlandes durch Einſchleppung 
von Seuchen, als der Löſerdürre, droht; und dieſe ſehr in Betracht 
zu ziehende Gefahr ſollte in einem für Viehzucht geeigneten Land⸗ 
ſtriche es bewirken, daß ſich alle Kräfte entfalten, um ſich vom Aus: 
lande in dieſer Weiſe unabhängig zu machen, was für jeden ein⸗ 
zelnen Viehbeſitzer ſelbſt, wie auch in national⸗ökonomiſcher Beziehung 
von nicht unerheblicher Bedeutung ſein dürfte. ; 

Ferner ift noch zu bedenken, daß die aus Ungarn, Galizien und 
Podolien kommenden Ochſen meiſt ſchlachtungsfähig die Grenze paſ⸗ 
firen, und die Herſtellung ihres auf dem Transporte verloren gegan⸗ 
genen Gewichtes, oder eine beabſichtigte Erhöhung deſſelben, wohl 
zweckmäßig durch Kraftfutter zu erzielen iſt, zumal die fetten Pußten⸗ 
und Steppengräſer durch die oberſchleſiſchen Weiden nicht vollkom⸗ 
men erſetzt werden können. i 

Doch ganz abgeſehen von oben Geſagtem, wird die Landwirth⸗ 
ſchaft treibende Bevölkerung Oberſchleſiens Herrn F. Göbell für An— 
regung dieſer Frage gewiß ihren anerkennenden Dank nicht verſagen, 
und es in reifliche Erwägung ziehen, ob es ihrem Intereſſe nicht 
angemeſſener ſei, die von dem Herrn F. Göbell den Landwirthen zur 
Laſt gelegte Sucht, die Ackerflächen zu vermehren, zu Gunſten ge: 
ordneter Koppelwirthſchaften abzulegen?! . 

Dieſer Punkt aber iſt es eben, worin ich mit dem Verfaſſer, nach 
meinen ſowohl in Oberſchleſien, als in den weſtpreußiſchen Niederungs⸗ 
gegenden als Landwirth gemachten Erfahrungen, ſo recht aus Her⸗ 
zensgrunde übereinſtimme, denn ich kenne Fälle, in denen eben dieſe 
Sucht, „nicht Flache genug unter dem Pfluge haben zu können,“ 
für den betreffenden Wirth hoͤchſt nachtheilig ausgefallen iſt. 

Der Pächter eines in der Niederung Oberſchleſiens gelegenen Gu⸗ 
tes hatte nämlich ca. / feiner geſammten Ackerfläche, ohne Berück⸗ 
ſichtigung der Vorfrucht, oder wie vielſten Tracht, zum großen Theile 
auf eine Furche, meiſt ohne Dünger, auch auf ganz abgetragenem 
Felde mit Winter⸗Oelfrucht beſtellt. Er wurde natürlich durch die 
traurigſten Erntereſultate, welche den ganzen Stand der Wirthſchaft 
in einen höchſt kläglichen Zuſtand verſetzt hatten, beſtraft. 

Schließlich freue ich mich, Herrn F. Goͤbell die bei ſeinem In⸗ 
tereſſe für Oberſchleſten ihm gewiß intereſſante Mittheilung machen 
zu können, daß der in jener Gegend Oberſchleſiens gelegene groͤßte 
Güterkomplex bereits ſeit Jahr und Tag feine Oekonomieen in das 
Syſtem der geregelten Weidewirthſchaften übergeführt hat und ſeiner 
Zeit gewiß ein nicht unbedeutendes Kontingent ſelbſtgezogener Weidemaſt⸗ 


Wer ſeine Wirthſchaft in ein neues Syſtem überführt, muß vor 


der Verbeſſerung ihrer äußeren Lage. 


Ochſen, deren Gewicht durch Oelkuchentrank erhöht ſein dürfte, zum 
Fleiſchmarkte bringen wird. Hermann Stenzel, 
fürſtlicher Oekonomie⸗Inſpektor. 


Die Schafſchau in Herrnſtadt. 
(Zur Kritik in Nr. 13 dieſ. Ztg.) 

Was die Sch afſchau in Herrnſtadt vom 18. und 19. März c. 
betrifft, jo bin ich ganz der Meinung, daß eine moͤglichſt detaillirte Dar: 
legung der an jenen wichtigen Tagen zur Schau gelegten Züchtungsbe⸗ 
ſtrebungen mit grundfäglicher Vermeidung einer objektiv eingehenden 
und zerſetzenden Kritik, ganz in der Weiſe, wie die Nr. 13 d. Ztg. 
fie gebracht hat, dem Zwecke der Schau ſelbſt, wie den Wünſchen 
der Schauſteller am entſprechendſten geweſen iſt. Denn wenn jene 
Schau des Reellen und Rationellen allerdings mancherlei ge⸗ 
bracht hat, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß ſie andererſeits auch 
8 Phantaſtiſches und Irrthümliches zu Tage gefoͤr— 
ert hat! 

Da nun aber in der Landwirthſchaft im Allgemeinen, wie in der 
Viehzucht im Beſonderen, ſehr Vieles von dem „willkürlichen 
Belieben des Einzelnen“ abhängt, und ſogar die größte Einſei⸗ 
tigkeit des Letzteren einer „allgemeinen Raiſon“ nicht verantwortlich 
iſt, ſo hat ſelbſtredend die objektive Kritik ebenſo wenig ein Recht, 
wie eine Verpflichtung zur Aktion gegen dieſelbe. 

Daher gilt es in dergleichen Fällen, nach dem Muſter Ihres 
IX., „genau zu referiren, nicht zu kritiſiren.“ 

Was aber in der Reihe der Phantaſten und Utopiſten eine noch 
ſo gerechte Kritik nicht vermocht hätte, nämlich eine Heilung von 
Vorurtheilen und Ueberhebungen: das wird — im Einzelnen wenig⸗ 
ſtens — die durch die Schauſtellung ſelbſt bewirkte Ueberraſchung 
und Beſchämung vorausſichtlich bewirken; und ſo dürfen wir hoffen, 
daß die nächſte Schafſchau Harmonie und Klarheit der Züchtungs⸗ 
Tendenzen, und ſomit Uebereinſtimmung der Produkte unſerer ſchleſi⸗ 
ſchen Edelzucht in einem größeren Umfange uns bringen 
wird, als dies die Herrnſtädter Schau unter der Wucht unſerer mo⸗ 
dernen Transaktionsgelüſte, welche zur Zeit noch von der Leiden⸗ 
ſchaft extremer Anſchauungen und Begriffe beherrſcht find, hat thun 
können! 

Nachdem nun einmal mein Intereſſe an der Sache mich weit 
über den eigentlichen Zweck meines Schreibens hinausgeführt hat, 
geſtatten Sie mir, geehrter Herr Redakteur, Ihnen meine volle An⸗ 
erkennung für die ausdauernde, opferwillige Theilnahme auszuſpre⸗ 
chen, welche Sie ſeit dem Beginn Ihres Blattes für die edle Schaf⸗ 
zucht unausgeſetzt an den Tag gelegt haben. 

Letztere iſt allerdings einer ſolchen förderſamen Theilnahme eben 
ſo bedürftig, als würdig; und alle diejenigen, welche einen Beruf für 
die Schafzucht haben, oder welche dieſelbe als ihren Lebensberuf be⸗ 
trachten, ſind Ihnen zum aufrichtigen Danke um ſo mehr verpflichtet, 
als die Spalten Ihres geſchätzten Blattes der freien Ausſprache über 
dieſen wichtigen Gegenſtand ſtets den genügenden Raum, dem Irr⸗ 
thum und Vorurtheil alſo die Moglichkeit der Berich— 
tigung geboten haben! F 

Nach meiner aus der Erfahrung gewonnenen Anſicht exiſtiren 
aber zur Zeit in dem Bereiche der ſchleſiſchen Schafzucht zwei Vor⸗ 
urtheile, welche es längſt verdient haben, öffentlich verurtheilt zu wer⸗ 
den; das eine betrifft den alten und unerquicklichen, grund⸗ und 
nutzloſen Hader zwiſchen Mecklenburgs und Schleſiens Schafzüchtern, 
wie den Streit über Elektorals und Negrettis; das andere beſteht 
in der unbegründeten Annahme unſerer modernen Monſtre-Frucht⸗ 
Produzenten: daß die Schafzucht nur in eine Nomaden-Wirthſchaft 
gehöre, „wo der liebe Gott das Gras umſonſt wachſen läßt,“ vor 
der fortſchreitenden Kultur aber mehr und mehr zurückweichen muͤſſe, 
„weil eine dungoerſchleudernde, alſo fruchtverkürzende Weide wirth⸗ 
En in einer moderneintenfiven Oekonomie nicht länger zuläffig 
ei!“ (9) 

Bezüglich des erſten Vorurtheiles find wir Schleſier aber den 
Mecklenburgern keinen Groll, ſondern Dank ſchuldig; denn ihre 
Konkurrenz hauptſächlich hat uns von der extremen Richtung einer 
überfeinerten Woll⸗Kultur, welche in ihrer exkluſiven Ueberſich— 
tigkeit die Maſſe des Wollproduktes ebenſo wenig, wie die Erziehung 
und Ausbildung des Thierkörpers einer Beachtung würdigte, wieder 
zurückgeführt auf den praktiſchen und rentablen Boden einer ratio⸗ 
nellen Schafzucht; jenes zweite Vorurtheil aber beruht auf der 
grundfalſchen Vorausſetzung, daß die Schafzucht nur mit Sommer⸗ 
Weide⸗Wirthſchaft vereinbar, für alle, nach modernen Begriffen 
intenſiv geführte Fruchtwechſelwirthſchaften und für deren Sommer⸗ 
Stallfütterung aber ein Nonſens ſei! 

Sollten Sie, geehrter Herr Redakteur, es an der Zeit finden, 
dieſen Thematen Ihre Spalten zu Öffnen; dann bin ich gern er: 
bötig, mit denſelben auf die Arena Ihres geſchätzten Blattes zu tre⸗ 
ten, und zwar einzig der guten Sache zu Liebe!“ K.. 


Freie Bewegung der Arbeit. 

Der sittliche Fortſchritt der Menſchen geht gleichen Schrittes mit 
Wo der Arbeiter lohnende 
Arbeit findet, deren Ertrag ihn eine glücklichere Lage zu hoffen be⸗ 
rechtigt, wo er namentlich die ſichere Ausſicht erlangt, dereinſt in die 
Klaſſe der Beſitzenden einzutreten — da wird er nicht nur zur An⸗ 
ſtrengung feiner phyſiſchen Kraft angeſpornt, ſondern auch das fitt- 
liche Prinzip in ihm wird geweckt und mehr und mehr ausgebildet. 
Die Wirkung hiervon zeigt ſich bei den Städtern vornehmlich in 
der Benutzung der Sparkaſſen, bei den ländlichen Arbeitern in dem 
Streben nach dem Beſitz eines kleinen Grundeigenthums. Die ſchlecht 
lohnende Arbeit iſt überall die Urſache der Verkümmerung der arbei⸗ 
tenden Bevölkerung; dieſe Verkümmerung hat verſchiedenes Elend im 
Gefolge, und dieſes iſt wiederum die Wurzel der Entſittlichung. 

Das vorſtehend Geſagte iſt eine volkswirthſchaftliche Wahrheit; 
die Erfahrung ſpricht dafür in der Gegenwart ebenſo wie vor Jahr⸗ 
hunderten. Wer zur Auffaſſung derartiger Verhältniſſe irgend Sinn 
und Befähigung hat und dabei nicht von ſelbſtſüchtigem Eigennutz 
ganz und gar eingenommen iſt, der wird jene Wahrheit zugeſtehen 
müſſen. 

„Die Menſchen arbeiten ſich von ſelbſt nach und nach aus der 
Rohheit heraus, wenn man nur nicht abſichtlich beſtrebt iſt, ſie darin 
zu erhalten,“ — ſprach der größte Denker des vorigen Jahrhunderts 
aus (Kant), und tauſendfache Stimmen find für die freie Bewegung 
der Arbeit erklungen, ohne daß das Ziel in unſerem zerſtückelten 
Deutſchland bis jetzt erreicht worden wäre. Was dem vornehmlich 
im Wege ſteht — wer kann darüber noch im Zweifel ſein? — Das 
Hinderniß liegt weniger in der ftaatlichen Zerſplitterung, als viel⸗ 
mehr in den Beſtrebungen von mancher Seite gegen Vertheuerung 
der Arbeit, eingreifender noch in dem überſchwenglichen Streben der 
Gemeinden nach vermehrten Einnahmen, ohne Rückſicht auf allge⸗ 

*) Indem wir dieſen Aufſatz veröffentlichen, hoffen wir zu weiteren Aus⸗ 
laſſungen über dieſes Thema angeregt zu haben. D. Red. 
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§ 3. 
Rechte der Mitglieder. 

Jedes Mitglied des Vereins hat: 

1) das Recht, in den Generalverſammlungen der Vereinsmitglieder 
zu erſcheinen, an den dieſen Verſammlungen obliegenden Be⸗ 
rathungen und Wahlen Theil zu nehmen, und zu den Beſchlüſſen 
reſp. Wahlen durch Abgabe einer Stimme mitzuwirken. 

2) Die paſſive Wählbarkeit in den Vorſtand und den Verwaltungs⸗ 
rath des Vereins it auschließlich an die Mitglieder deſſelben 
geknüpft. j 

3) Diejenigen Mitglieder, welche dem Stande der Landwirthſchafts⸗ 
beamten angehören, haben außerdem einen, weiterhin zu präzi⸗ 
fivenden Anſpruch auf Unterſtützung ſeitens des Vereins in ge- 
wiſſen Fällen (vergl. § 9). 

Die Verfolgung der Rechte aus der Mitglied ſchaft darf ſeitens 
der Mitglieder nur vor den Vereinsbehörden — dem Vorſtande und 
dem Verwaltungsrathe — erfolgen. Der Rechtsweg vor den ordent⸗ 
lichen Gerichten iſt ausgeſchloſſen. 

Gegen die Entſcheidungen des Vereins⸗Vorſtandes ſteht dem 
Mitgliede, welches ſich dadurch in ſeinem geſellſchaftlichen Rechte 
verletzt glaubt, die Beſchwerde an den Verwaltungsrath zu, bei deſſen, 
durch Angabe der Gründe zu motivirender Entſcheidung es ſein Be⸗ 
wenden behält ($ 7). 


mittel bei verdächtiger Druſe, mit welchem entſchieden der Rotzkrank⸗ 
heit vorgebeugt wird. 

Buglähme bei Pferden, rheumatiſche, wie durch äußere Verletzung 
entſtandene, hat Referent ſchon einige Male ohne Anwendung don 
Haarſeilen und ſcharfen Einreibungen geheilt, letztere durch Arnica, 
bei Schaufelverlegung durch Symphytum, innerlich und äußerlich 
angewendet, erſtere beſonders durch Bryonia u. 1.18; 

Arnica iſt überhaupt ein Mittel, was in keiner Wirthſchaft feh⸗ 
len ſollte, da mit ihr jede äußere Verletzung geheilt wird, während 
Symphytum das ſicherſte Mittel für Knochenverletzung iſt. 

Mögen gewandtere Federn mehr über dieſes Thema ſchreiben 
und ihr Licht nicht unter den Scheffel ſtellen. S. 


meine Volkswohlfahrt, welches Streben mit der Furcht vor irgend 
welcher Laſt der Armen⸗ oder Krankenpflege Hand in Hand geht. 
Die Abſperrung der Gemeinden durch Einzugs⸗ und Hausſtandsgeld 
und dergl. mehr, deſſen Aufbringung dem Arbeiter in den meiſſen 
Fällen unmöglich iſt, und die, indem ſie dem Mangel an Gemein⸗ 
ſinn Rechnung trägt, das Wohl der arbeitenden Klaſſen hauptſächlich 
untergräbt — iſt das allerbeſte Mittel, das Elend derſelben mehr 
und mehr auszubreiten und ſomit das ſittliche Element in den un⸗ 
teren Volksklaſſen zu tödten. 

Ein Troſt bleibt uns jedoch, der nämlich: daß die Erkenntniß 
der obigen Wahrheit in die Intelligenz der Völker mächtig gedrun⸗ 
gen iſt, daß auch die Volksvertretungen der deutſchen Länder die 
Frage der freien Bewegung der Arbeit zum Theil ſchon energiſch auf⸗ 
gegriffen haben, und daß hiernach die endliche Erreichung des Zieles 
zuverſichtlich gehofft werden kann. Möchten nur auch die Staats- 
regierungen die obige Wahrheit genügend würdigen und ſich von 
partikularen Intereſſen nicht weiter abhalten laſſen, dem Prinzip der 
freieſten Bewegung der Arbeit in jeglicher Geſtalt Eingang in die 
Geſetzgebung zu berſchaffen! Die „gute“ Preſſe hat das Mögliche 
ſchon geleiſtet. F. Göbell. 


Zur Warnung für diejenigen Wirthſchaftsbeamten, welche 
durch Kommiſſionaire Stellungen im Auslande annehmen. 


Aus Beſſarabien, im März 1861. 

Was für ein Leben führt man in Beſſarabien! Ein großer Grund: 
beſitzer hieſiger Gegend, der durch einen Breslauer Agenten einen 
Oberbeamten ſuchte, engagirte mich zu dieſem Behufe, und ich trat 
vertrauensvoll die 150 Meilen weite Reiſe an, meine Familie in 
Schleſien zurücklaſſend. Der Vertrag war ein günſtiger, doch leider 
iſt auch kein wahres Wort an den ganzen Verſprechungen und ich 
muß nothgedrungen über kurz oder lang in meine Heimath zurück, 
um als Verſorger meiner Familie wirken zu können. 

Das hier Anf. Januar übernommene Areal beträgt 15,000 Mor⸗ 


Zur hombopathiſchen Thierheilkunde. 


Es kommen in der Schleſ. Landw. Zeitung ſo viele nützliche 
und — 231 8 vor, es werden der Erfahrungen ſo man⸗ 
cherlei mitgetheilt, daß es jeden ſtrebſamen Landwirth freuen muß, ; 
jetzt in Schleſien ein landwürthſchafl. Vegan zu or ae und “ gen Feld und 25,000 Morg. Bruch und Wald. Zu dieſem ganzen 
welchem wir Belehrung ſchöͤpfen und unſere Erfahrungen gegenfeitig Kompler gehören — 4 Gebäude von Ruthen geflochten, 21 balb- 
mittheilen können. Leider geſchieht das Letztere noch von viel zu wer verhungerte Ochſen — denn 40 hatte ich übernommen, Davon haben 19 
nigen Landwirthen, größtentheils wohl aus Mangel an Selbſtver⸗ bereite das Zeitliche gefegnet T und 13 Stiicke bie Pferden ähn⸗ 
trauen, um in die Oeffentlichkeit zu treten. lich ſehen, wovon man aber 8 auf ein brauchbares rechnen kann, 

So gut es ift, über den Ackerbau und andere landwirthſchaftl. 14 in demſelben Zustande ſich befindende Kühe und meine etwas 
Zweige unſere Erfahrungen auszutauſchen, ebenſo dringend nothwen⸗ beſſeren 3 Dienfipferde. Die vorjährige Ernte ſteht noch größten: 
dig iſt es auch, über Thierheilkunde und hauptſächlich die homöo⸗ theils auf dem Halme, und der Ertrag von 5 Jahren liegt verfault 
pathiſche das Wort zu ergreifen, um dieſelbe immer mehr und mehr in Mieten auf dem Felde. Mehrere Holzpflüge, ebenſolche Eggen 
zu verbreiten, da fie ganz beſonders für die Landwirthſchaft eine und ca. 10 Schlitten bilden das todte Inventar, Aus dieſem Chaos 
wahre Wohlthat if. Wenn auch ein Verluſt an Vieh dem größeren 1 ein deutſcher Agronom eine Wirthſchaft bilden, bei einem, indo: 
Landwirth nicht ſo drückend wird, iſt der Verluſt einer Kuh dem lenten jähgornigen Bojaven, der nichts als dieſe Scholle Urbeden best 
armen Häusler und Gärtner oft empfindlicher, als eine geringe und Wunder verlangt. Gehalt giebt es nicht, jeder ſeiner Leute 
Ernte; wie häufig könnte dieſen Leuten ein ſolcher Schaden verhütet machte ſich bezahlt, wo er konnte, durch Ochſen, Pferde ze. Dieſem 
werden, wenn ein oder der andere größere Landwirth am Ort mit Unweſen habe ich geſteuert, fahre aber am ſchlimmſten dabei, denn 
der Homöopathie bekannt wäre und die entſprechenden Medikamente ich werde gar nichts erhalten — trop Vertrag, und ich will je eher 
verabfolgte, da gewöhnlich ein Tierarzt zu entfernt wohnt und die le lieber, ſobald ich mein Reiſegeld hier erhalte dae Weit, ſuchen. 
allopathiſchen Hausmittel öfters ohne Erfolg ſind. In Breslau wohnt der ſaubere Agent L., der ſolche Stellen ver⸗ 

Es wird mit dieſen einfachen Zeilen nicht im Entfernteſten be: witzelt, ich habe wich bereite an die Bredlauer Jane dne die 
zweckt, eine wiſſenſchaftliche Abhandlung über die Homöopathie zu „ gebeten, unser: 1 725 Herren Kollegen zu warnen, da die 
ſchreiben, ſondern es ſollen nur einige Erfahrungen über ſelbſtge⸗ Verſprechungen verlockend 1595 i en 
machte Heilungen von Krankheiten, die ſehr oft vorkommen, mitge⸗ ei e 1 an S a Juſpettion, 
theilt werden; vielleicht fühlt ſich doch hier und da ein Viehbeſizer einer derſelben für 1 „ ſtall von Brennerei engagirt, wo täg⸗ 
dadurch angeregt, wenigſtens einen praktiſchen Verſuch mit der F eee ee ae en But 
Homöopathie zu machen, und wird durch gekungene, ſichtliche, ſchnelle vorhanden iſt und kein Jude borgen will, ſo ſteht auch die Brennerei. 


; g ter liegt ſeit 3. Wochen krank ohne Pflege und 
und billige Heilung zur Homöopathie bekehrt; es würde alsdann der n zn 1 ; i i hieß 
Zweck dieſer mitgetheilten Erfahrungen erfüllt fein. Arzt; die Straßen find unfahrbar, und es iſt unmöglich, mit hieſi⸗ 
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| Der Berſuc mit Heifungen muß alerbingd tech Inne mit ge 5 a an in die nächſte, 4 Meilen entfernte 
ſolchen Krankheiten gemacht werden, die vorausſichtlich nicht lebens⸗ Halten Sie, Herr Redakteur, kein Wort für übertrieben, ich ſtehe 
gefährlich find; durch längere Uebung wagt man ſich dann ſchon zu mit meiner Ehre für das Geſagte ein. T. 
größeren Kuren, und gewährt es eine große Freude, zu ſehen, wie 
ſchnell die richtig gewählten Mittel wirken. Für den Laien liegt in 
der hombopathiſchen Heilmethode beſonders der große Vortheil, daß 
mit den kleinen Gaben nie ein Nachtheil geſtiftet werden kann, wenn 
auch ein unrechtes Mittel gegeben wird; der Fehlgriff liegt dann nur allein 
darin, daß das Mittel nichts nützt und zu einem anderen geſchritten 
werden muß, was bei ungefährlichen Krankheiten, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, die Heilung blos verzögert; bei gefährlichen freilich muß der 
Thierarzt Hilfe bringen! Die Homöopathie ſoll für den Laien nur 
das ſein, was bisher die allopathiſchen Hausmittel waren; was dar⸗ 
über hinausgeht, iſt Sache des wiſſenſchaftlich gebildeten Arztes, wo⸗ 
bei es nur zu bedauern iſt, daß es noch ſo wenige homöopathiſche 
Thierärzte giebt. Leider giebt es noch keinen homöopathiſchen Lehr: 
ſtuhl, weder auf der Universität, noch Thierarzneiſchule; möchte der 
Staat ſolchen doch begünſtigen! 

Wie großen Effekt kleine hombopathiſche Arzneigaben auf Thiere 
ausüben, darüber einige Beiſpiele: Zwei Kalben von 1 und 2 Zah: 
ren waren über den ganzen Körper mit vielen Hunderten von War⸗ 
zen von der Größe einer Erbſe, bis zur Größe eines kleinen Hühner: 
eis behaftet; Freßluſt war vorhanden, aber trotz guter und reichlicher 
Nahrung ein ſchlechtes Ausſehen und ſtruppiges Haar. Im homöo: 
pathiſchen Thierarzneibuche war Thuja als Mittel gegen Warzen vor⸗ 
geſchrieben; Referent ließ nun in der erſten Woche täglich jeder Kalbe 
4 Tropfen auf Brot geben, in der zweiten über den andern Tag 
eine Gabe und in der dritten über den dritten Tag erſt eine Gabe, 
ohne jeglichen Gebrauch irgend eines anderen Mittels und ohne 
Aenderung des Futters. Nach 14 Tagen fingen die vorher rauhen, 
kruſtigen und ekelhaft ausſehenden Warzen an ſich abzuſchuppen, ein 
großer Theil der kleineren war bereits vollſtändig verſchwunden, an 
Stelle deren ſich ſofort glänzendes Haar einfand; nach 4 Wochen 
war bei beiden Kalben nicht eine einzige Warze mehr zu ſehen; 
ihr Ausſehen hatte ſich gebeſſert, die Haare waren wieder glänzend 
geworden, wie bei den anderen geſunden Thieren. Eine ähnliche 
Warzenheilung hat vorigen Sommer ein vom Ref. bekehrter Homöo: 
path mit Anwendung von Thuja ebenfalls gemacht. 

Eine der häufig vorkommenden und gefährlichen Krankheiten ift 


4. 
5 
Die Organe des Vereins find: 
1) die Generalverſammlung der Vereinsmitglieder, 
2) ein Vereinsvorſtand, 
3) ein Verwaltungsrath. 


ı Generalverſammlung. 

Die Generalverſammlung wird alljährlich im Laufe der Monate Mai 
oder Juni in Breslau abgehalten, nachdem die Einladung dazu durch 
zwei in Breslau erſcheinende Zeitungen zweimal — nämlich 14 Tage 
und 3 Tage vor dem Verſammlungstage — veröffentlicht worden 
iſt. Den Vorſitz führt der Vorſitzende des Verwaltungsrathes, das 
Protokoll ein anderes Mitglied deſſelben. 

Die Verſammlung faßt ihre Beſchlüſſe durch abſolute Majorität 
der Stimmenden. Eine Stellvertretung abweſender durch anweſende 
Mitglieder iſt auf den Grund ſchriftlicher Vollmacht inſoweit geſtattet, 
ei nicht mehr als drei Stimmen in Einer Perſon ſich vereinigen 
dürfen. 

Die Generalverſammlung hat 
1) von der Lage der Vereinsangelegenheiten durch Anhörung des 

von dem Vorſtande zu erſtattenden Geſchäftsberichts Kenntniß zu 

nehmen, und 

2) im erſten Jahre und weiterhin nach je 3 Jahren die Mitglie⸗ 
der des Vorſtandes und des Verwaltungsrathes in vereinigter 
Wahl mittels ſchriftlicher Wahlzettel durch relative Stimmenmehr⸗ 
heit für die nächſten drei Jahre zu wählen. 

3) Wenn der Vorſtand, der Verwaltungsrath, oder ein Mitglied 
des Vereins eine in dem Statute nicht vorgeſehene neue Ein⸗ 
richtung oder eine Abänderung des Statutes herbeizuführen be⸗ 
abſichtigt und einen hierauf gerichteten Antrag geſtellt hat, ſo iſt 
zuvörderſt der Beſchluß der nächſten Generalverſammlung dar⸗ 
über: ob dieſem Antrage weitere Folge zu geben ſei, einzu⸗ 
holen. Im bejahenden Falle iſt ſodann der Antrag in einer 
motivirten Propoſition vor die folgende Generalverſammlung zu 
bringen, und dieſe hat darauf definitiv zu beſchließen. 

Zur Giltigkeit der Beſchlüſſe in beiden Stadien iſt erforderlich, 
daß der Gegenſtand der Abſtimmung in der Einladung zur General⸗ 
verſammlung bekannt gegeben und dieſe Einladung rechtzeitig ($ 5) 
publizirt worden fei. 5 

Anträge der Mitglieder, welche vor dem 31. März bei dem Vor⸗ 
ſtande eingehen, werden an die nächſte, ſpäter eingehende erſt an die 
Generalverſammlung des folgenden Jahres gebracht, und zu dem 
Zweck in den betreffenden Einladungen bekannt gegeben. 

§ 6. 
Vorſtand. 

Zur Bildung des Vorſtandes und des Verwaltungsrathes werden 
von der Generalverſammlung aus der Zahl der Vereinsmitglieder 
zwölf Perſonen erwählt. 

Die Erwählten haben in ihrer Geſammtheit nur die Wahl des 
Vorſtandes zu vollziehen. Zu dieſem Zweck konſtituiren ſie ſich als 
Wahlkollegium und wählen aus ihrer Mitte mit abſoluter Stimmen⸗ 
mehrheit vier Mitglieder, welche als Direktoren die eigentliche Ver⸗ 
waltungsbehörde, den Vereinsvorſtand, bilden ſollen, darunter einen 
Vorſitzenden des Vorſtandes und einen Stellvertreter deſſelben. 

Die Wahl des Vorſtandes gilt für die ganze Dauer der drei⸗ 
jährigen Wahlperiode. Bei dem Abgange eines Direktors während 
der Wahlperiode ernennt der Verwaltungsrath ſelbſtſtändig einen an⸗ 
deren aus ſeiner Mitte, und bleibt die ſo erledigte Stelle eines Mit⸗ 
gliedes des Verwaltungsraths bis zur nächſten Generalverſammlung 
unbeſetzt, in welcher dann ein neues Mitglied für die übrige Dauer 
der dreijährigen Amtsperiode zu wählen iſt. 

Dem Vereinsvorſtande, welcher feine Geſchäfte kollegialiſch zu ver 
walten, alſo ſeine Beſchlüſſe durch Stimmenmehrheit, im Falle der 
Stimmengleichheit durch das Ausſchlagsvotum des Vorſitzenden zu 
faſſen hat, liegt die geſammte Verwaltung der Vereinsangelegenheiten 
ob, namentlich die Aufnahme, Entlaſſung und Ausſchließung von Mit⸗ 
gliedern, die Einhebung reſp. Annahme der. Beiträge und anderer Zu⸗ 
wendungen, die Verwaltung des Vereinsvermögens, die Bewilligung 
und Gewährung reſp. Auszahlung von Unterſtützungen, die Führung 
der Dienſtnachweiſungen, die Aufitellung der Rechnungen über das 
Vereinsvermögen (fie werden am Schluſſe des Kalenderjahres abge⸗ 
legt), die Einberufung der Generalverſammlung, die Vertretung des 
Vereins nach Außen, insbeſondere die Einziehung der Beiträge im 
Wege der gerichtlichen Klage, zu welcher der Vorſtand ein für alle⸗ 
mal ermächtigt iſt. 

Die Mitglieder des Vorſtandes verwalten ihr Amt unentgeltlich; 
bei den Kaſſen⸗ und Rechnungsgeſchäften bedient ſich der Vorſtand 
eines auf Beſoldung anzuſtellenden Beamten (Buchhalters) und nöͤthi⸗ 
genfalls der Vermittelung eines Bangquierhauſes; — bei dem Schreib⸗ 
werk der erforderlichen Kanzleihilfe. 

Wenn er des Rathes oder des Gutachtens eines Rechtsverſtän⸗ 
digen bedarf, holt er ſolche von einem Rechtsanwalt ein. 

Nach außen hin führt der Vorſtand ſeine Legitimation gegenüber 
den Behörden und Privaten durch ein Atteſt des königlichen Polizei⸗ 
Präſidiums zu Breslau, in welchem bezeugt wird, daß nach den vor⸗ 
gelegten Verhandlungen die zu bezeichnenden Perſonen den Vorſtand 
des Vereins konſtituiren. 


Beamten-Hilfsverein. 


Wenn wir in Nr. 38 unſ. Zeitung vom vor. Jahre das von 
Herrn Elsner von Gronow entworfene und von der am 8. De⸗ 
zember in Breslau zuſammengetretenen Generalverſammlung geneh- 
migte Statut des Beamten-Hilfsvereins unſeren Leſern mittheilten, 
ſo dürfte es jetzt für dieſelben von beſonderem Intereſſe ſein, das 
vom ſchleſ. Central-Verein ausgearbeitete und vom hohen Ober⸗ 
Präfidio ſchon genehmigte Statut kennen zu lernen. 

Laut Beſchluß der Delegirten hat das am 3. Februar d. J. in 
Breslau zuſammengetretene Komité unter Vorſitz des Herrn Elsner 
von Gronow beide Statuten derartig mit einander vereinbart, daß 
in der Hauptſache das nachfolgende Statut des Central⸗Vereins bei⸗ 
behalten und die darin nicht enthaltenen Beſtimmungen des Elsner⸗ 
ſchen Statuts über Kreisverſammlungen, Mitgliedſchaft, Gründung 
von Aſylen, Verwendung des Vereins⸗Vermögens ꝛc. demſelben hin⸗ 
zugefügt worden ſind. ; 

So weit wir alfo in diefer und der nächſten Nummer das Sta⸗ 
tut des Central-Vereins wiedergeben, können wir es als das unſrige, 
einer Veränderung nicht mehr unterliegende betrachten, während die 
neu in daſſelbe aufgenommenen Punkte nur noch vom hohen Ober⸗ 
Präſidio der Sanktion bedürfen und hoffentlich das ganze glücklich 
vereinbarte Statut in wenigen Wochen der Oeffentlichkeit übergeben 
werden wird. D. Red. 


Statut des Schleſiſchen Vereins zur Unterſtützung von 
Landwirthſchaftsbeamten. 


8 1. 
Zweck. Sitz. Gerichtsſtand. 

Zum Zweck der Unterſtützung von Landwirthſchafsbeamten, welche 
dienſtlos geworden ſind, bildet ſich ein Verein unter dem Namen: 

„Schleſiſcher Verein zur Anterſtützung von Candwirthſchafts⸗ 

Peamten“ 

und nimmt ſeinen Sitz in Breslau. ; 

Die Ertheilung von Korporationsrechten, inſoweit ſie zur Erwer⸗ 
4 orio bung von Vermögensrechten auf den Namen des Vereins erforderlich 
das Aufblähen des Rindriehes nach dem Genuß jungen Klees; wir ſind, und die Bewilligung bed Gerichtſtandes bei dem königlichen 
haben in der Hombopathie zwei ſicher wirkende Mittel dafür; Col. Stadtgericht zu Breslau wird der Verein Allerhöchſtenorts erbitten. 
chicum und Plumbum; das Thier kann ſchon geſtürzt ſein, iſt der 9 2 
Basen noch nicht geplatzt, bevor die erſte Gabe eingegeben, fo wird Mitglledſch aft. 

= n. 3 g Mitglied des Vereins wird, wer ſeinen Beitritt erklärt und 
„Eine läſtige Krankheit iſt die Kolik, beſonders bei Pferden; hier:] a) entweder einen laufenden Geldbeitrag von mindeſtens Vier Tha⸗ 
für find viele Mittel angegeben. Neuerdings hat die Erfahrung ge. fern jährlich zu leiſten verſpricht, für das erſie Halbjahr auch 
lehrt, daß, wenn die Krankheit richtig erkannt wird und das Thier ſoſort entrichtet; ; 
blos an Windfolit leidet, das eine Mittel, Plumbum, zur Behebung] b) oder einen einmaligen Beitrag von mindeſtens Fünfzig Thalern 
derſelben allein genügt. Sehr häufig kommt es vor, daß man Bla⸗ erlegt. 
ſenkrampf für Kolik hält. Referent erlebte ſelbſt einen ſolchen Fall Der Austritt aus dem Vereine ſteht jedem Mitgliede frei; doch 
wo auch der Thierarzt auf Kolik kurirte. Das betreffende Pferd muß der laufende Beitrag bis einſchließlich zum zweitfolgenden Fällig⸗ 
drohte nach 24ſtündiger Qual zu verenden. Eine Doſis von fünf keitstermine annoch entrichtet werden. Mit dem Austritte erlöſchen 
Tropfen Hyoseiamus, gegen Blaſenkrampf angezeigt, wirkte ſo alle aus der Mitgliedſchaft und aus den Leiſtungen des Mitgliedes 
entſchieden, daß das kranke Thier ſchon nach 5 Minuten aufſtand zur Vereinskaſſe herzuleitenden Anſprüche an den Verein. 
und geſund wurde. Wäre die allopathiſche Kur fortgejegt worden, Der Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte zieht die Ausſchließung 
ſo würde es auch hier, wie bei den meiſten Koliken geworden fein, | aus dem Vereine jederzeit, — Säumigkeit in Entrichtung der Bei⸗ 
daß der Magen durch die vielen Eingüſſe und keine Entleerungen träge zieht die Ausſchließung erſt alsdann nach fi, wenn ein fälli⸗ 
geplatzt wäre. ger Beitrag im Wege der gerichtlichen Klage und Exekution hat bei⸗ 
Die häufig vorkommenden Euterentzündungen und Verhärtungen getrieben werden müſſen. 5 
werden ſtets ſicher durch Belladonna, Chamomilla u. ſ. w geheilt. Männer, welche, ohne in die Mitgliedschaft des Vereins einzu⸗ 

Das Druſen der Pferde wird mit Leichtigkeit durch Dulcamara | treten, die Zwecke deſſelben durch Geldſpenden oder in anderer Art 
geheilt, und find ſelten andere Mittel nöthig; Arſenik iſt ein Haupt- wirkſam befördern, wird der Verein zu Ehren⸗Patronen ernennen. 
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Der Verwaltungsrath wird von denjenigen in der Generalver⸗ 
ſammlung Exwählten gebildet, welche nicht in den Vorſtand eintre⸗ 
ten. Sie wählen aus ſich ihren Vorſitzenden und deſſen Stellver⸗ 
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belle über den zur nächſten Ernte ausgeſäeten Weizen enthält nach den 
Grafſchaften und Orten die beiden Fragen: 1) Iſt in Ihrer Nachbarſchaft 
eine gute Fläche Weizen beſäet? 2) Iſt das Saatkorn gut eingebracht? — 
Das allgemeine Ergebniß habe ich bereits oben nach der Einleiung ange⸗ 
führt. Daſſelbe iſt nur noch durch die Bemerkung zu vervollſtändigen, daß 
nach den letzten Nachrichten aus den Grafſchaften der naſſe Frühling nur 
an wenigen Orten die Beſtellungsarbeiten und die Saat nachzuholen erlaubt 
hat, die im Herbſt nicht beendigt werden konnten. 

Die hieſigen Zeitungen vom J. April enthalten, wie an jedem erſten 
Tage eines Vierteljahres eine genaue amtliche Nachweiſung aller Staatseinkünfte 
und öffentlichen Ausgaben bis einſchließlich den 3J. März. Aber über einen 
nicht minder wichtigen Gegenſtand, den Ertrag der letzten Ernte, den vor⸗ 
handenen Vorrath an Lebensmitteln, ſchwebt das Volk verhältnißmäßig im 
Dunkel. Ueber die Ernte Schottlands werden jährlich ſehr genaue Berichte 
geliefert, welche von dem großen landwirthſchaftlichen Verein jenes Landes⸗ 
theils eingezogen und zuſammengeſtellt werden. Auch über Irland fehlt es 
nicht an ſehr in's Einzelne gehende Liſten. Hier haben ſich die Beamten 
der Armenverwaltung der Sache angenommen und bedienen ſich der Poli⸗ 
en Werkzeuge. Im eigentlichen England iſt die Ernte: und 

grikulturſtatiſtik am meiſten vernachläſſigt. Verſchiedenemale iſt das Par⸗ 
lament um Bewilligung der Koſten für Einziehung zuverläſſiger Erntebe⸗ 
richte angegangen worden. Der Antrag iſt aber nie durchgegangen. Der 
große landwirthſchaftliche Verein Englands, die Royal agricultural Society, 
ſcheint nicht geneigt, ſich der Arbeit zu unterziehen. Wenn ſie es wollte, 
würde ſie ſich außerdem faſt ganz neu organiſiren müſſen, um ſich mit den 
einzelnen landwirthſchaftlichen Bezirken in lebendige Beziehung zu ſetzen. 

Aber nicht in England allein herrſcht Unwiſſenheit über die Ernteer⸗ 
träge und über den Verbrauch landwirthſchaftlicher Früchte. Man braucht 
nur einige der höchſt anerkannten Schriftſteller über Statiſtik, Volkswohl⸗ 
ſtand ꝛc. zu leſen, um ſich zu überzeugen, welche höchſt wunderliche und 
höchſt widerſprechende Angaben etwa über den Verbrauch von Brotgetreide 
auf den Kopf dieſe Schriften enthalten. Mit den hohen Anſprüchen der 
heutigen Zeit auf Bildung und Civiliſation ſieht es aber etwas zweifelhaft 
aus, ſo lange noch faſt von keinem einzigen Lande aus auf die einfachen 
Fragen über den Ertrag der Ernten und den Verbrauch landwirthſchaftlicher 
Erzeugniſſe eine zuverlaͤſſige Antwort gegeben werden kann. 

Der Be bat für keine Klaſſe der Bevölkerung rößere Wichtig⸗ 
keit als für Landwirthe. Sie können die Nachrichten am beſten einſammeln 
und haben das größte Intereſſe an deren Zuverläſſigkeit. Unſicherheit 
und Schwankungen der Produktenpreiſe iſt keiner anderen Klaſſe gleich 
nachtheilig. Nichts wirkt denſelben aber gleichmäßiger entgegen als eine all: 
gemein verbreitete richtige Kenntniß des Ernteertrages. 

In Heidelberg hat ſich, wie ich hier geleſen, vor einigen Monaten ein 
roßer deutſcher landwirthſchaftlicher Verein gebildet. Daß alle lolalen 
andwirthſchaftlichen Vereine Deutſchlands ſich organiſch mit einander ver⸗ 
binden und außer vielem andern praktiſch Guten auch alljährlich zuverläſ⸗ 
ſige Nachrichten über den Ernteertrag liefern werden — das wird, wie ich 
fürchte, noch lange ein frommer Wunſch bleiben. 

J. Schönemann. 
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Bücherſchau. 


— Der praktiſche Hopfenbau. Von F. A. Pinkert. Berlin, 
Verlag von E. Schotte u. Co. 1861, 5 


treter; ernennen auch einen Schriftführer und zwei Rechnungs⸗Revi⸗ 
ſoren aus ihrer Mitte. Wenn ſie (namentlich in Beſchwerdeſachen) 
eines Rechtsgutachtens bedürfen, holen fie ein ſolches von einem Rechts- 
anwalt ein. 

Der Verwaltungsrath, der ſeine Geſchäfte ebenfalls kollegialiſch 
verwaltet, hat den Beruf, die Verwaltung des Vorſtandes zu kon— 
troliren. Zu dem Zweck muß er: 

1) die über das Vereinsvermögen und die Vereinskaſſe aufzuſtellen⸗ 

den Rechnungen revidiren, und nach erfolgter Beantwortung der 

gezogenen Moniten über dieſelben wegen weiterer Verfolgung 
oder Erledigung Beſchluß faſſen, eventuell die Decharge ertheilen; 
2) gleich nach Abſchluß der Jahresrechnung, und außerdem ſo oft 
er es nöthig findet, die Kaſſe revidiren; a 

3) Beſchwerden, welche gegen das Verfahren des Vorſtandes ge⸗ 
richtet ſind, annehmen, von dem Vorſtande die Begründung der 
angefochtenen Verfügung erfordern und ſchließlich über den Be: 
ſchwerdeantrag entſcheiden; 

4) auch bei außerdem ſich darbietender Veranlaſſung von dem Vers 
fahren des Vorſtaudes nähere Kenntniß nehmen und Auskunft 
darüber erfordern, event. wenn Gefahr im Verzuge iſt, die er⸗ 
forderlichen Sicherheitsmaßregeln ergreifen. 

In allen vorgedachten Fällen iſt der Vorſtand verpflichtet, den 
Verfügungen des Verwaltungsraths Folge zu geben. 

(Schluß folgt.) 
—— EEE EBENE 


Auswärtige Berichte. 


London, 3.April. [Die vorjährige Ernte. — Rede darüber im 
Unterhauſe. — Sonſtige Ermittelungen. — Mangelhaftigkeit 
der Berichte und der Erkenntniß. — Verglichen mit den 
Staatsrechnungen. — Die Höhe der Civiliſation. — Wichtig⸗ 
keit genauer Kenntniß der Ernteerträge im Allgemeinen und 
für die Landwirthe. — Frommer Wunſch für Deutſchland.] 
Am 28. Februar hielt im engliſchen Unterhauſe ein Mr. Caird eine Rede, 
in welcher er darauf hinwies, wie dürftig die letzte Ernte aus efallen und 
wie große Ausgaben und Entbehrungen dadurch dem Volke au gelegt ſeien. 
An dieſe Betrachtung knüpfte er die dringende Aufforderung zu ſtrikteſter 
Sparſamkeit in den öffentlichen a — Dieſe Aufforderung, welcher 
die — 5 — der Sachlage zum Motiv diente, erwähne ich nur des Zu⸗ 
ſammenhanges wegen, da es mir allein darauf ankommt, über den Ausfall 
der letzten Ernte ſo zuverläſſige Nachricht zu geben, als nach den bisher 
angeſtellten und veröffentlichen Ermittelungen möglich iſt. Der Verbrauch 
Englands hat auf die Getreidepreiſe in Deutſchland einen faſt unmittelba⸗ 
ren Einfluß; es ſcheint mir daher für den deutſchen Landwirth nicht un⸗ 
wichtig, von den Ermittelungen, die hier über den Ertrag der Ernte und 
das Bedürfniß nach fremdem Getreide angeſtellt ſind, in ſteter Kenntniß 
erhalten zu werden. BR 

Der oben angeführte Redner — der beiläufig ein gründlicher Kenner 
der Landwirthſchaft und ein guter Schriftſteller über den Ackerbau Eng⸗ 
lands — ſagte, daß nach den Einfuhrliſten, die er von den Zollbeamten erhal⸗ 
ten, die durchſchnittliche Einfuhr an Weizen und Weizenmehl während der 
letzten 5 Jahre vom 1. Auguſt bis zum 1, ebruar betragen habe 
2,448,000 Quarter. Seit dem 1. Auguſt 1860 bis zum 1. Februar des 
laufenden Jahres hat dagegen die Einfuhr 5,627,000 Quarters oder mehr 
als das Doppelte betragen. Hierunter ſind aus den Vereinigten Staaten 
Amerika's allein 2,195, Quarters für einen Geldbetrag von 6,250,000 

fo. Sterl. Im gleichen Zeitraum der vorangegangenen 5 Jahre hat die 
Einfuhr von dorther durchſchnittlich 140,000 Quürkrs. zu 318,000, Pfd. 
Sterling betragen, iſt alſo ſeit der letzten Ernte gegen den Durchſchnittsbe⸗ 
trag um mehr als das Zwanzigfache geſtiegen. — Ueber die Fläche, die in 
England mit Getreide beſtellt iſt, ſagte der Redner ferner, fehlt es uns an 
jeder zuverläſſigen — — und es iſt höchlich zu bedauern, daß das Haus 
in feiner vorjährigen Sitzung nicht meinen dringenden Antrag angenommen 
hat, ſtatiſtiſche Ermittelungen über den Umfang der mit Getreide beſtellten 
Felder und über deren Erträge anzuordnen. Aber die Ermittelungen, 
welche in Irland jährlich ſtattfinden, zeigen, daß dort ſeit dem Jahre 1857 
die mit Weizen beſtellte Fläche um % abgenommen hat. Er glaube nicht, 
daß in England die Abnahme gleich groß geweſen; daß aber auch hier eine 
beträchtliche Abnahme ſtattgefunden, dürfte nicht im mindeſtens bezweifelt 
werden. Nach ſorgfältigen Beobachtungen habe er gefunden, daß die amt⸗ 
lichen Angaben über das in den verſchiedenen Markiſtädten des Königreichs 
verkaufte Getreide einen ſehr brauchbaren Maßſtab darböten zur verglei⸗ 
chungsweiſen Beurtheilung des Ausfalls der Ernte. Er habe dieſe Anga⸗ 
ben genau unterſucht und ſei zu dem Schluß gekommen, daß die letzte 
Ernte wenigſtens 36 Prozent unter einem Durchſchnittsertrage ausgefallen. 
Beim Schluß der Ernte habe ein Korreſpondent der landwirthſchaſtlichen 
eitung ſich Nachrichten über den Ertrag aus verſchiedenen Bezirken ver⸗ 
chafft und vor Kurzem habe der Marklane⸗Expreß ähnliche Erhebungen aus 
vielen Orten REN Dieſe ſtimmten vollſtändig mit den früher gemach⸗ 
ten Ermittelungen überein. Beide Reihen von Ermittelungen zeigten, daß 55 8 de Bus 
in 313 Fällen der Ertrag zwiſchen 20 60 Prozent geringer geweſen, als würdiger Weiſe entſpricht und gleichzeiti 0 
eine Durchſchnittsernte. Neben dem 1 7 7 7 Ertrage an Maſſe ſei die | Material des in dieſer Beziehung Wiſſenswerthen und Nothwendigen dar⸗ 
Beſchaffenheit des geernteten Getreides ſchlecht. Schottland habe zwar | bietet, wollen wir es allen Freunden der Landwirthſchaft, namentlich aber 
lüdlicherweiſe eine beſſere Ernte gemacht, aber der ganze Weizenertrag den landw. Vereinen, die ja überall die Träger zeitgemäßer Ideen ſein ſol⸗ 
& ottlands reiche nur auf 10 Tage für den Bedarf des vereinigten König: len und auch wirklich ſind, zur Kenntnißnahme reſp. zur weiteren Crörte⸗ 
Die Ernte Irlands ſei even fo ſchlecht geweſen, als die Englands. kung dringend empfehlen. Wenn wir glauben, den letzteren, die ohnedies 
Ländern Kartoffeln und Viehfutter mißrathen. ſchon fo reichlich in Anspruch en werden, auch noch die Prüfung 

— Wenn die jährliche Weizenkonſumtion des vereinigten Königreichs zu und Inangriffnahme dieſer nach unſerer Meinung durchaus nicht unwich⸗ 
20,000,000 Quarters angeſchlagen und in Betracht gezogen werde, daß der] tigen Frage zumuthen zu. mülſſen, jo geſchieht dies deshalb, weil gerade ſie 
Preis pr. Quarter jetzt 14 Shillings höher ſtehe, jo jet offenbar, daß die im Stande wären, in dieſer Angelegenheit hoͤchſt ſegensreich zu wirken. Da 
Nation 14 Mill. si. Sterling mehr für Brotkorn zu bezahlen habe ꝛc. der Hopfen ſich nicht blos für den en Grundbeſitzer, ſondern auch 

Der Marklane⸗Expreß, eine für den Getreidehandel ſehr wichtige Zei⸗ ganz vorzüglich für den kleineren ckerwirth eignet, welcher die erfor⸗ 
tung, hat ſich, wie allzahrlich auch in dieſem Jahre wieder das Verdienſt derlichen Arbeitskräfte im Kreiſe ſeiner Familie beſitzt, ſich dagegen wohl 
erworben, über den Ertrag der letzten Ernte in England genaue Nachrichten ſchwerlich dazu verſtehen würde, ſelbſtſtändig und iſolirt. und ohne allen 
einzuziehen. Die Nummer vom 18. Febr. enthält aus jeder Grafſchaft eine Rath und Beihilfe ſich auf einen neuen ihm völlig unbekannten Kultur⸗ 
Amaßl Berichte in tabellariſcher Form geordnet. Nach der Einleitung kom- zweig einzulaſſen, wenn derſelbe auch noch ſo verführeriſch winkt, ſo iſt 
men dieſe Berichte von mehr als 300 höchſt zuverläſſigen Männern aus leicht erſichtlich, wie wohlthätig es auf das allgemeinere Gedeihen der Ho: 
allen Theilen des Landes. „Der Werth der hier gegebenen Nachrichten — pfenkultur einwirken würde, wenn ſich mit Hilfe der landw. Vereine allen 
heißt es in der Einleitung — kann kaum überſchätzt werden, während ſo Unternehmungsluſtigen eine Art ee Mittelpunkt darböte, deſ⸗ 
viele ſtreitende Anſichten die öffentliche Meinung über den wahren Ertrag [fen Hauptaufgabe es wäre mit Rath und That bei der Hand zu fein, jo: 
der letzten Ernte in Ungewißheit halten. Aus dieſer Ueberſicht geht klar] genannte Inſtruktoren und geübte Arbeiter mu berufen und anzumerben, 
hervor, daß] das abgelaufene Erntejahr ſowohl für Halm⸗ als Wurzelge⸗ Fechſer zu beziehen, Stangen und bie erfordeklichen Werkzeuge anzuſchaffen, 
wächſe für den Landwirth und das Land ein um lüdliches geweſen. Eine Trocken- und Aufbewahrungs⸗Räume einzurichten, und ſchließlich den Ver⸗ 


ihn in intelligenter und ſorgſamer Weiſe betreiben, zur wahren Goldgrube 
werden kann, bei uns in Preußen, wenige Ausnahmen abgerechnet, noch ſo 
ſehr darniederliegt, iſt gerade in einem Zeitalter, das auf der einen Seite 
wegen feines koloſſalen Bier⸗Konſums, auf der anderen aber wegen ſeines 
allgemeinen Strebens nach Geld und Geldeswerthen und der Erzielung der 
möglichſt höchſten Gewinne nach allen Richtungen hin verrufen iſt, eigent⸗ 
lich ſchwer abzuſehen. Bei näherer Betrachtung dürfte ſich dieſer Umſtand, 
wenn man von der noch ziemlich allgemein herrſchenden Unkenntniß in der 
Sache abſtrahirt, wohl größtentheils darauf zurückführen laſſen, daß man 
ſich einerſeits vor den allerdings nicht geringen Auslagen und dem nöthig 
werdenden Arbeitsaufwande, andererſeits aber auch davor gefürchtet hat, 
eine etwaige Konkurrenz mit den Hauptkulturplätzen des Hopfens nicht bes 
ſtehen zu können, reſp. das gewonnene Produkt einer möglichen Mißachtung 
auf dem Markte ausgeſetzt zu ſehen. 

Nachdem nun aber gerade in aan Beziehung die jetzt weltberühmt 
gewordene Neutomysler Hopfenkultur das direkte Gegentheil erwieſen, 
nachdem ſich herausgeſtellt hat, daß die in der preußiſchen Provinz Poſen 
in einer keineswegs warmen und nach Wunſch gelegenen Gegend gewonne⸗ 
nen Reſultate des Hopfenbaues ganz enorme geweſen ſind und, inſofern 
daſelbſt noch niemals gänzliche Mißernten vorgekommen, die Klimg⸗ und 
Bodenverhältniſſe jener Gegend, wie überhaupt Preußens, für den Hopfen⸗ 
bau günſtig erſcheinen, nachdem ſchließlich renommirte Hopfenbauer aus 
Böhmen und Baiern es geradezu als ein thörichtes Vorurtheil bezeichnet 
haben, wenn man glaube, der Hopfen könne nur bei ihnen, und nicht auch 
im ganzen übrigen Deutſchland in gleicher Güte und Vollkommenheit er: 
zeugt werden, ſo dürfte es denn doch wohl an Rs fein, die Frage eines 
allgemeineren Anbaues dieſer jo äußerſt ertragreichen und ſo viele Vor⸗ 
theile gewährenden Kulturpflanzen anzuregen und wiederholt auf's Tapet 


zu bringen. 5 3 
ö Inſofern nun das vorliegende Buch dieſem Zwecke vollkommen und in 
ein reichhaltiges und erſchöpfendes 


reichs. 1 
Gleichmäßig ſind in beiden 


e menſchlicher und thieriſcher Nahrung iſt durch einen Witterungs⸗ kauf des Hopfens auf billige und ſichere Weiſe zu bewirken. 
Eee nt 50 der ſeit 1816 ſeines Gleichen nicht gehabt bal. Wenn man bedenkt, welche großartigen Erfolge man der Anwendung 
den hohen Preis, den die landwirthſchaftlichen des Grundſatzes: „Vereinigung macht ſtark“ nach anderen Richtungen hin 


bereits verdankt, wenn man ferner in's Auge faßt, wie gerade durch den 
Hopfenbau die ſchönſten Grundlagen der Sittlichkeit — Arbeitſamkeit und 
Thätigkeit — in's Leben gerufen und gefördert werden, gleichzeitig aber 
auch eine fortſchreitende Wohlhabenheit erzielt wird, ſo dürfte wohl die Idee 
einer von den landwirthſchaftlichen Vereinen in die Hand zu nehmenden 
Förderung der Hopfenkultur keineswegs als ſo ganz unpraktiſch und unzeit: 
emäß erſcheinen, und zwar um fo weniger, als möglichenfalls der bei 
ründung des Schleſiſchen Beamten⸗Hilfs⸗Vereins ausgeſprochene 
ſchöne Wunſch, ſogenannte Beamten⸗Aſhle zu gründen, Gelegenheit bie: 
ten dürfte, je nach Umſtänden, wenn der pulgäre Ausdruck geſtattet iſt, 
wei Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen. Würde nicht günſtigenfalls ein 
ſolches Aſyl einen ganz prächtigen Mittelpunkt für eine etwaige Aſſociation 
von unternehmungsluſtigen Hopfenbauern darbieten können, und würde ſich 
nicht der eine oder andere der würdigen emeritirten Beamten, die ſich da⸗ 
ſelbſt zur wohlverdienten Ruhe ſetzen, trotzdem aber nie zur vollſtändigen 
Unthätigteit verdammt willen möchten, gerne und bereitwillig dazu ver⸗ 
ſtehen, feine eigenen Kenntniſſe und Erfahrungen Anderen zu Gute kom⸗ 
men zu laſſen und einem ſo gemeinnützigen wecke leitend und fördernd 
zur Seite zu ſtehen? — = ® 
Hoffend, daß beſſere und geeignetere Kräfte ſich dieſes Gedankens be: 
mächtigen und ihn weiter fortentwickeln mögen, ſchließen wir mit einer 
ee Empfehlung der Lektüre des oben angegebenen 1 
erkes. N ; 


en Einfuhren, die je ſtattgefunden, behaupten. 


Dies allein erklärt n 
Weizen beſtellt iſt, 


rodukte trotz der bedeutend } t 
Was das San betrifft, das für die nächſte Ernte mit A 0 
Berichten die Fläche deſſelben geringer zu ſein, als 
im Jahre 1852/53. Außerdem wird allgemein befürchtet, daß ein großer 
Theil des ausgeſäeten Weizens nicht aufgehen oder durch den Froſt zerſtört 
fein wird, da die Saatzeit verjpätet und ein, Theil der ausgefäeten Körner 
nicht leimfähig war. Demnach iſt auch für das nächſte Jahr eine unzurei⸗ 
chende Ernte zu befürchten. Dies werden dieſenigen, die es zunächſt angeht, 
wohlthun, im Auge zu behalten und gleichzeitig mit wachſamer Aufmerkſam⸗ 
keit den Einfluß des erwachenden Jahres auf die wachſende Ernte zu 
beobachten.“ : i Eine e 

"er Angel der eigentlichen Berichte iſt in zwei Tabellen gebracht. 
Die Haupttabelle füpet den Titel: Eine Ueberſicht des Ertrages der Ern⸗ 
ten des Jahres 1860 nach den Ermittelungen unſerer eigenen Korreſpon⸗ 
denten bis zum 18. Februar 1860. In dieſer Tabelle folgen auf die erſte 
Rubrik: Grafihaft und Ort, einzelne Rubriken über die verſchiedenen 
Früchte, nämlich: Weizen, Gerfte, Hafer, Bohnen, Erbſen, Turnips, Man⸗ 
goldwurzeln, Kartoffeln. r e auszuziehen ſcheint mir unnöthig, 
und ich beſchränke mich daher auf die Bemerkung, daß nach dieſer Liſte die 
Totalernte Englands weniger als 7 einer Durſchnittsernte betragen haben 
muß und ein großer Theil der geernteten Früchte ſchlecht iſt. eſonders 
über die Kartoffelernte lauten fait ohne Ausnahme alle Berichte ſchlecht; in 
vielen heißt es: nie ſchlechter; nicht des Aufnehmens werth ze. — Um die 
Zuverläſſigkeit der Berichte zu beurtheilen, 0 man ſich fragen, ob ein 


anderer Beweggrund als Ermittelung der Wahrheit die Zuſammenſtellung 
weſentlich beeinflußt haben kann. Da aber die Einzelberichte aus gegebenen 
Oertlichkeiten datirt find, jo würde es an. veröffentlichten Widerlegungen 
gefehlt haben, wenn ein ‚grober Theil unrichtig wäre. Und durch 
el eslogungen wäre der Ruf der Zeitung für uverläſſigkeit zu ſehr 
als boh die Redaktion wagen dürfte, ſich hier irgend 
auf hohe Preiſe gefällig zu erweiſen. — Die zweite Ta⸗ 


Leſefrüchte. 


von Eiweiß aus den Eiern der Fiſche.] Leuchs 
in feinen „Koſtenfreien Mittheilungen über gewerbliche Fortschritte“ veröf⸗ 
fentlicht einen Aufſatz über eine für die Technik vielleicht nicht unwichtige 
Erfindung, nämlich die Gewinnung von Eiweiß aus den Eiern der Fiſche, 


nicht 

ſolche 

gefährdet worden, 
8 einem Spekulanten 


B een 


Warum der Hopfenbau, der erfahrungsmäßig für alle diejenigen, die 
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auf welche Erfindung auch für das Königreich Hannover ein Patent er⸗ 
theilt iſt. Der Fiſchrogen wird in Säcke gethan, darin zerquetſcht und 
dann gepreßt, wobei flüſſiges Eiweiß ausfließt, welches man bei gelinder, 
nicht bis zum Gerinnen des Eiweißes gehender Wärme trocknet. 


[Die Beſtimmung N des Kalbens der Kühe.] Es iſt im⸗ 
mer angenehm, wenr die Kühe bei Tage und nicht bei Nacht milch wer⸗ 
den. Bei Tage iſt die, beſonders bei ſchweren Geburten, oft nothwendige 
Hilfsleiſtung immer leichter zu beſchaffen. Vor etwa 10 Jahren wurde in 
einer landwirthſchaftlichen Vereins-Verſammlung ein Mittel mitgekheilt, 
durch deſſen Anwendung man es möglich machen könne, daß die Kuh im⸗ 
mer bei Tage kalbe. Wenn man die Kuh zum letzten Male vor dem 
Kalben des Morgens milcht, fo kalbt fie ſicher bei Tage; milcht man fie 
aber zuletzt des Abends, ſo wird ſie auch ſtets des Nachts milch. Dieſes 
Mittel hat ſich in den von uns beobachteten Fällen bewährt. Es wurde 
daher interefjant fein, wenn auch andere Viehbeſitzer hierüber Beobachtun⸗ 
gen anſtellten und das Ergebniß mittheilten. 


ueber geſalzenes Pökelfleiſch.] Pökelfleiſch, richtig geſalzen 
und gekocht, wie es ſein jollte, iſt ein für das ſouveräne Volk ganz geeig⸗ 
netes Gericht. Allein Salzfleiſch, wie es nur zu oft die Muskeln der Kau⸗ 
werkzeuge anſtrengt, iſt ſelbſt für einen Uebelthäter eine zu harte Strafe. 
Das meiſte für den Winter aufgehobene Fleiſch iſt durch den Gebrauch von 
zu vielem Salz verdorben; es wird dadurch der Geſchmack zerſtört und das 
Fleiſch ſalzig und zähe gemacht. So lange Rindfleiſch friſch iſt, ſo enthält 
es eine bedeutende Menge Blut, welches durch die Salzlake ausgezogen 
wird. Läßt man das Falsch in der blutigen Brühe, ſo braucht man eine 
viel größere Quantität Salz, um es zu erhalten, beſonders bei warmem 
Wetter. Meine Methode iſt, für jede hundert Pfund Rindfleiſch 5 Pfund 
Salz, Unze Salpeter und 1 Pfd. braunen Zucker zu verwenden. Die⸗ 
fer wird in gerade genug Waſſer gelöft, um das Fleiſch zu bedecken und 
darüber gegoſſen. Lag das Fleiſch zwei Wochen in der Lake, ſo nehme ich 
es heraus, laſſe es abtropfen, gebe friſche Lake darüber, und dann wird den 
Winter über daſſelbe gut fein, 

„Die Köchin, welche Poökelfleiſch kocht, ſollte nicht ſo unwiſſend oder träge 
ſein, um es nicht eine Stunde vor der Mittagszeit e zu ſetzen. 
Ein hübſches Stück erfordert 3—4 Stunden ſieliges Kochen, um gar zu 
werden. Kocht man nicht genug, ſo müſſen die Kauwerkzeuge außerordent⸗ 
lich angeſtrengt werden. Stets muß das Waſſer ſchon kochen, wenn das 
Fleiſch eingegeben wird. Die Siedhitze erhärtet die Außenſeite ſofort und 
hält die Brühe innen zurück, wodurch das Fleiſch ſaftig und nahrhaſt 
bleibt. Eine vortreffliche Methode, Pökelfleiſch zu kochen, iſt, einen großen 
Keſſel zu nehmen mit einem Drahte oder hölzernen Roſt auf dem Boden, 
damit das Fleiſch darauf ruhe; wenn das Waſſer kocht, ſo gebe man das 
Fleiſch auf den Roſt, bedecke den Keſſel mit dem Deckel und ſchlage noch 
ein Tuch darüber, um den Dampf zurüctzuhalten. Die Hitze des Dampfes 
ſteigt über den Siedepunkt, und durchdringt das Fleiſch, wodurch es ſchnel⸗ 
ler und beſſer gar wird. (Prakt. Wochenbl.) 


5 Kartoffelbier,] von Karl Thoma, Brauereibefiger in 
Kirchberg, Kanton Bern. ö 

Es iſt Thatsache, daß die Malz⸗Kartoffelſtärkemehl⸗Biere bei zweckmäßi⸗ 
ger Bereitungsweiſe in keiner Eigenſchaft ſich von den Malzbieren unter⸗ 
ſcheiden, ſo daß man weder aus der Farbe, noch aus der Analyie derſelben 
ihren Urſprung zu beſtimmen vermag; vielleicht, wenn ſie weniger Kleber 
enthielten, als die Malzbiere, könnte man durch die Beſtimmung des 
Stickſtoffgehaltes im Bierextralt hierüber einigen Aufſchluß erhalten. 85 it 
demnach kein Wunder, wenn die Verwendung namentlich der Kartoffeln zur 
Viererzeugung von Jahr zu Jahr zunimmt, und dies um fo, mehr, als das 
Stärkemehl daraus auf einfache und billige Weiſe zu gewinnen und mit⸗ 
tels Gerſtenmalz in Dextrin und Zucker und aus dieſem mittels ber. Gah⸗ 
rung in Bier ſich umwandeln läßt. Hieraus geht vervor, daß das Kartof⸗ 
felbier nicht aus Kartoffeln in Subſtanz bereitet wird, ſondern nur allein 
aus dem geruch⸗ und geſchmackloſen Stärkemehl. 

Die Anwendung der Kartoffeln in Form von Stärkemehl zur Bierer⸗ 
zeugung bedingt folgende Vortheile: x 

1) In land⸗ und ſtaatswirthſchaftlicher Beziehung die 8 an 
Ackerboden wegen der größeren Produktionsfähigkeit deſſelben bei Anbau 
mit Kartoffeln, ſtatt mit Gerſte. Von derſelben Oberfläche, mit Kartoffeln 
bebaut, lann man drei bis vier Mal foviel eben fo ſtarkes Bier erzeugen, 
weshalb bei der Kultur und Verwendung der 
Kartoffeln zur Biererzeugung ein beträchtlicher Theil Ackerland in Erſparung 
geht und zu anderweitiger Henuzung erübrigt, 5 

2) In bkonomiſcher Beziehung die Erſparniſſe an Gebäulichkeiten und 
Raum in den Brauereien, welche die Erzeugung einer geringeren Menge 
(der Hälfte) Gerſtenmalz mit ſich bringt. 

3) Die Möglichkeit, das Kartoffelſtärkemehl oder die getrockneten entfa⸗ 
ſerten Kartoffelſchnitte vor ihrem Vermahlen zu Mehl Jahre lang im un⸗ 
veränderten Zuſtande aufbewahren und ſich auf dieſe Art wohlfeile Vor⸗ 
väthe für theuere Jahre beſchaffen zu können, was mit Gerſte nicht in glei⸗ 
chem Grade der Fall iſt u. ſ. w. 5 

Die Vorurtheile gegen das Kartoffelbier, jo unbegründet fie zwar find, 
ſchrecken doch die meiſten Bierbrauer von der öffentlichen Verwendung der 
Kartoffeln zu Bier ab; nichtsdeſtoweniger iſt es Thatſache, daß viele Brau⸗ 
ereien, namentlich in England, Frankreich und Deutſchland, Kartoffelſtärke⸗ 
mehl ſtatt eines Theils Malz zur Biererzeugung mit Vortheil verwenden, 
und es hat ſich aufs evidenteſte erwieſen, daß ſelbſt die beſten Bierbrauer 
Bayerns keinen Unterſchied von Gerſtenmalzbier herausfinden konnten. Es 
iſt dies auch kein Wunder, da nur das Stärkemehl, ſei es das der Gerſte, 
des Weizens, Mais, Reis, der Kartoffeln u. |. w., im. Stande iſt, diejeni⸗ 
gen Stoffe ins Bier überzuführen, die es charakteriſiren, und der Bier⸗ 
brauer muß deshalb beim Einkauf der Früchte hauptſächlich auf deren 
Stärkemehlgehalt Nüdfiht nehmen, will er ein ſtarkes und haltbares Bier 
erzeugen. (Schweiz. Zeitſchr. f. Pharmacie, 1860 S. 216.) 


—..— 
Beſitzveränderungen. 


Erbſcholtiſei zu Gräbſchen, Kr. Breslau, Verkäufer. Wirthſchafts⸗Di⸗ 
rektor Wollny in Camenz, Käufer: Kaufmann Sonnenfeld in Breslau. 

Freigut Raudten, die Primkerei genannt, Kr. Glogau, Verkäufer: Guts⸗ 
beſitzer Umlauff, Käufer: Vorwerksbeſitzer ee 

Rittergut Kl.⸗Peterwitz, Kr. Wohlau, Verkäufer: — 0, v. Puſch, 
Käuferin: Fräulein Emilie v. Minkwitz auf P. Tſchammendorf. De 

Erbſcholtiſei Protzan, Kr. Frankenſtein, erkäuferin: Wittwe Weidlich, 
Käufer: deren Sohn, Oekonom Eduard Weidlich. 

Rittergut Wättriſch, Kr. Nimptſch, Verkäufer: Gutsbeſitzer Hoffmann, 
Käufer: Hauptmann Schröter in Schweidnitz. . 

Rittergut Ober-Langenöls, Kr. Lauban, Verkäufer: Rittergutsbeſitzer 
Rohde, Käufer: Oekonom Fünfftüd zu Stolzenberg. 
ble Nr. 23 zu Nd.⸗Pomsdorf, Kr. Schweidnitz, Verkäuferin: 


als beim Anbau mit Gerſte, 


Waſſermühle 8 
Frau Müllermeiſter Pohl, Käufer: Ernſt Möhlich. 
—— ——— 4AJ.ᷓ4———ꝛ5Kkßꝛĩ—ẽ — öꝝ — 
5 Wochen⸗Kalender. 
er Vieh: und Pferdemärkte. 3 

An Schleſien: 15. April: Liebenthal, Lüben, D. Neulich, Pilchowitz, 
Strehlen, Stroppen, Woiſchnik. — 16. April: Juliusburg, Kupferberg, 
Lähn. — 17. April: Schönberg (O.⸗L.), Sohrau. 

In Den: 15. April: Czempin, Jnowraclaw. — 16. April: 1 
Opalenica (Kr. But). — 17. April: Dobrzyce, Pudewitz. — 18. April: 
Kröben, Alt⸗Tirſchtiegel. 

10 Landwirthſchaftliche Vereine. ; 

15. April: Guben, Monatsverſammlung des landw. Kreis⸗Verein. 

17, „Winzig. 
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Zur Vervollſtändigung unſerer Berichte über den Stand der 
Saaten in Schlesien erſuche ich die Herren Delegirten des Beamten⸗ 
Hilfsvereins, welche mir ihre desf. Mitwirkung zugeſagt haben, ihre 
Berichte in womöglich kurzer Faſſung gefälligſt unfr. an mich sub 
Adr. „an die Verlagsbuchh. von Ed. Trewendt, für die Red. der 
Schleſ. landw. tg. einzuſenden, wofür ich ihnen im Voraus mei⸗ 
nen Dank ſage. Der Red. 
ä— —ͤ ͤ ͤ—r—:—̃—̃— — .— fr — 

Juſerate für den Landw. Anzeiger ſind an die Epedition 
der Schleſ. Landw. Zeitung, Herrenſtraße 20, einzuſenden. 
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Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 15. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
. 
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